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Palinodie. 


Sen Friedrich Lehmann wurde wüthend, wenn man ihn einen Achtund⸗ 

vierziger nannte. Er war im rothen Lenz geboren worden, am Abend 

des Tages, wo Friedrich Wilhelm vor der Leichenparade den Hut ziehen 

ati Deshalb aver it man nbch ten Atytunövierziger. Oas tungt heure jo 
höhniſch, ſo nach einer Ehrfurcht, die mühſam das Lachen verhält. Man denkt 
an einen zottigen Graubart, an Schaftſtiefel, Havelock, Schlapphut, an ver⸗ 
witterte Ideale. Und Friedrich Lehmann hielt ſich für höchſt modern. Seit 
er in England geweſen war, ging er nie ohne Cylinderhut aus, trug Schnür⸗ 
ſtiefel und Kleider nach modiſchem Schnitt, den Bart, der erſt ſacht ergraute, 
aſſyriſch, ganzkurz geſchnitten. Ein eleganter Herr in den beſten Jahren. Auch 
ſchalt er die neue Zeit nicht. Manches war freilich anders gekommen, als er 
gewünſcht hatte, und mit den Bismärckern konnte er ſich nie befreunden; zu 
wenig Ethos; kein Gefühl für die Bedeutung ſittlicher Mächte im Völker⸗ 
leben. Damit wars nun ja aber aus und nach langer Noth der Geiſt der 
Nation der Lehre ewiger Wahrheiten wieder offen. Die Zeit des Liberalis⸗ 
mus nahte und Herr Friedrich Lehmann erbat vom Schickſal nur das 
eine Geſchenk: dieſe Morgenröthe ihn noch ſehen zu laſſen. Auf jedes 
Symptom achtete er und kam in Wallung, wenn irgendwo in der Welt ein 
Kampf für die Freiheit verkündet wurde. Dabei war er ein guter Kaufmann; 
Politik und Geſchäft aber waren für ihn getrennte Gebiete, deren Grenzen 
ein Ehrenmann reſpektiren müſſe. Nichts konnte ihn ſo ärgern wie die Nei⸗ 
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gung jüngerer Leute, bei der Politik ans Geſchäft, beim Geſchäft an die Po⸗ 
litik zu denken. Da war ſein Neffe Ernſt Meyer. Ein geſcheiter Menſch, ders 
in der Großinduſtrie früh zu einem Direktorpoſten gebracht hatte und mit 
dem ſich angenehm plaudern ließ. Wenn er nur nicht gar ſo nüchtern wäre, 
ſo unfähig jeder Begeiſterung! Immer die ſelbe Skepſis, die ſelbe kühle Ab⸗ 
lehnung aller Emphaſe. Ein Junggeſelle, der ſchon ein hübſches Vermögen 
erſpart hat und doch für öffentliche Angelegenheiten nicht mobil zu machen 
iſt, trotzdem er am eigenen Leibe die Wirkung unſerer Rückſtändigkeit ſpüren 
mußte. Nicht einmal Reſerveoffizier war er, als Judenſohn, geworden; und 
hatte ſich im Dienſt doch redlich geplagt. Wenn in Geſellſchaft die Rede auf 
Militärverhältniſſe und Uebungen kam, wurde er verlegen und ſuchte dem 
Geſpräch eine andere Wenduag zu geben. Für den nothwendigen Kampf 
gegen die Reaktion aber war er nicht zu haben. Politik iſt Rokoko, ſagte er 
und war ſtolz darauf, daß er ſeit zehn Jahren keinen Parlamentsbericht mehr 
geleſen habe. Ihre Plauderſtunden endeten faſt jedesmal mit einer Disſo⸗ 
nanz. Doch der Onkel mochte dieſe Seele nicht aufgeben. Nach der erſten 
Flaſche Perrier⸗Jouct ging es gewöhnlich los. Und heute konnte Herr 
Friedrich Lehmann fo lange nicht warten. Sein Herz war zu voll, die Ge- 
legenheit zu günſtig, einem Verirrten endlich den richtigen Weg zu weiſen. 

„Na? Wie denken wir denn über Belgien? Dein Lieblingſatz war 
ja immer: Induſtrie iſt Freiheit. Damit bohrteft Du ſämmtliche Fracht- 
dampfer meiner Hoffnungen in den Grund. Induſtrie iſt Kultur. Nur 
keine politiſche Aufregung; Alles kommt von ſelbſt. Enrichissez-vous! 
Die Reichſten ſind die Stärkſten. Eine neue Maſchine iſt wichtiger als ein 
Dutzend Geſetze. Und ſo weiter. Ich könnte das ganze Penſum herunter⸗ 
leiern. Fürchte aber, daß die reifere Jugend nicht Recht behält; oder hoffe 
vielmehr, denn ich möchte in Deiner Buſineßwelt nicht leben. Induſtrie giebts 
in Belgien doch genug. Auch an Geld fehlt es nicht; die Staatseinnahmen 
haben ſich in den letzten zwölf Jahren verdoppelt. Von Freiheit aber merke 
ich nicht viel. Wer Augen hat, muß diesmal ſehen. Nicht für höheren Lohn 
kämpfen die Leute. Sie legen die Arbeit nieder, hungern mit Weib und Kind, 
ſetzen ſich auf der Straße den Uebergriffen der bewaffneten Macht aus, weil 
ſie nicht länger in Unfreiheit leben wollen. Sie fordern ihren Theil an der 
Regirung. Und trotz allem Gerede von Klaſſenkämpfen marſchiren Bürger 
und Arbeiter hier vereint. Der Druck der klerikalen Herrſchaft laſtet jo Schwer 
auf dem Lande, daß der Wunſch, von ihm befreit zu ſein, alle Parteiunter⸗ 
ſchiede verwiſcht. Lange genug hat man dieſen armen Menſchen den Himmel 
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mit Kutten verhängt. Jetzt wollen ſie endlich wieder die Sonne ſehen, frei 
denken und die idealen Güter, für die einſt die Väter ihr Blut vergoſſen, 
wenigſtens den Kindern ſichern. Noch iſt nicht vorauszuſagen, was ſie er⸗ 
reichen werden und ob aus den Putſchen eine Revolution wird. Die Führer 
predigen ja Mäßigung. Aber es iſt ein großes Beiſpiel und der beſte Beweis, 
daß die Intereſſenpolitik noch nicht unumſchränkt die Köpfe beherrſcht.“ 

„Ja .. . Die Geſchichte hat uns auch beſchäftigt. Zuerſt zogen Kohlen 
an und man glaubte, Friedländer und Arnhold gratuliren zu können. Wenn 
im Borinage acht oder vierzehn Tage nichts gefördert wurde, mußten die 
Preiſe ordentlich klettern. Mir ſchien die Rechnung gleich falſch. General⸗ 
ſtrike hin oder her: der Ausſtand konnte nicht auf die Kohlengruben beſchränkt 
bleiben. Und ſobald er andere Induſtrien ergriff, war wieder keine Kohlen⸗ 
noth zu erwarten. Das hat die Börſe auch bald eingeſehen und den Hauſſiers 
die Mahlzeit verdorben. Immerhin warens eklige Tage. Der Gedanke, 
Belgien könne Wochen lang feiern und ein Bischen Germinal ſpielen, iſt 
nicht leicht auszudenken. Gerade vor den franzöſiſchen Wahlen. Ein Funke, 
der über die Grenze fliegt, würde den ſchönſten Brand anfachen. Natürlich 
hatte die Sache auch ihre guten Seiten. In Geſchäften gilt ja faſt immer 
das martialiſche Wort: Sunt mala, sunt quaedam bona, sunt medioeria 
plura. Je fauler es den Belgiern geht, die als Konkurrenten mit allen Hun⸗ 
den gehetzt ſind, um ſo beſſer für uns. Heutzutage aber fürchtet man jede 
Ueberraſchung und iſt ſchon zufrieden, wenn Alles ruhig bleibt. Wir ſchlep⸗ 
pen noch zu viele Leichen mit, um Sprünge wagen zu können. Namentlich 
jetzt, wo Jeder nur nach London und Pretoria horcht und die Entſcheidung 
über den Krieg und die ſüdafrikaniſche Zukunft fallen muß, brauchten Cleo⸗ 
polds Unterthanen uns nicht noch nervöſer zu machen.“ 

„Und ſonſt hat Dich an der Sache nichts intereſſiert?“ 

„Doch. Zum Beifpiel der amuſante Unfug, der mit der Forderung 
des Frauenſtimmrechtes getrieben wurde. Stoff für eine politiſche Komoedie. 
Als ich noch öfter nach Belgien kam, hörte ich immer, die Arbeiter verlang⸗ 
ten das Wahlrecht, ſogar das paſſive, auch für die Frauen, die in Flandern, 
beſonders in Gent, in den Gewerkſchaften vertreten ſind, überhaupt in der 
ſozialdemokratiſchen Organiſation eine Rolle ſpielen. Le suffrage uni- 
versel sans distinction du sexe: wie oft bin ich damit gelangweilt wor⸗ 
den! Nun ſind die Konſervativen — Du kannſt ſie, wenns Dir Vergnügen 
macht, auch Klerikale nennen — da drüben nicht auf den Kopf gefallen. 
Nachdem fie den erſten Schreck überwunden hatten, ſahen ſie ſich den radi⸗ 
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kalen Vorſchlag genauer an; und die Herren Colaert und Woeſte fanden, er 
ſei nicht zu verachten. Schließlich ſind die organiſirten Genoſſinnen doch 
nur eine kleine Minderheit und die anderen Wahlweiber, die ‚bürgerlichen‘, 
gehören der Partei, die über die Beichtväter verfügt. Vorläufig wenig⸗ 
ſtens. Dürfen die Frauen erſt wählen, dann wird man ſie natürlich 
dem Prieſtereinfluß zu entziehen und unter die Herrſchaft modernerer 
Parteibonzen zu bringen ſuchen. Das dauert aber eine hübſche Weile und 
inzwiſchen ſitzt ſichs vor vollen Schüſſeln ganz bequem. Weißt Du, was die 
Theaterleute eine Verwandlung bei offener Szene nennen? So wars in 
Belgien. Die Sozialdemokraten haben die Forderung des Frauenſtimm⸗ 
rechtes bis auf Weiteres vertagt und die drohenden Buchſtaben 8. U. be⸗ 
deuten ihnen nur noch das suffrage universe] des hommes. Grund: 
wenn die Frauen mitwählen, bleiben die Konſervativen am Steuerruder. 
Deine ehrenwerthen Parteigenoſſen, die weder die Proletarierinnen noch die 
frommen Beichtfinder für ſich hätten, haben erſt recht keine Luft, den Frauen 
politiſche Rechte zu geben. So treten denn nur die „Reaktionäre für die 
holde Weiblichkeit ein. Bleibts bei der Proportionalwahl mit Pluralvoten: 
ſchön; wird aber das allgemeine und gleiche Stimmrecht durchgeſetzt, dann 
werden die Konſervativen ſich alle Mühe geben, es auch den Frauen zu 
ſichern. Das haben ſie offen erklärt. Famos, nicht wahr?“ 

„Hm... Die Macht der Verhältniſſe kann auch den Liberalſten zwin⸗ 
gen, eins ſeiner Ideale zurückzuſtellen. Darin ſehe ich nichts, was Tadel 
oder gar Spott verdiente. Das Frauenſtimmrecht iſt nicht ſo wichtig wie 
die Befreiung vom Pfaffenregiment. Deine Gloſſen treffen die Hauptſache 
nicht. Dem großartigen Schauſpiel, das ein für Freiheit und Recht fech⸗ 
tendes Volk bietet, kann ich mich nicht entziehen. Das aber haben wir hier 
vor uns. Es handelt ſich um den Kampf zweier Weltanſchauungen ...“ 

„Gewiß. Das ſagen ſeit zwanzig Jahren und länger die beiden Par⸗ 
teien, die um den Futtertrog ſtreiten. Wenn die Liberalen herrſchen, iſt der 
Väter ehrwürdiger Glaube in Gefahr; und wenn, wie jetzt feit achtzehn Jahren, 
die Frommen regiren, wird ſchon in der Schule des Volkes geiſtige Freiheit 
vernichtet. Mit dieſen Späßen haben die verſchiedenen Gruppen der Bour⸗ 
geoiſie überall der Maſſe lange die Zeit vertrieben. Das zieht nun nicht mehr. 
Hungernde werden von den wundervollſten Ideologien nichtſatt, Onkel Fritz. 
Sieh Dir mal Meuniers Bilder und Bronzen aus dem ſchwarzen Lande an 
und frage Dich dann, ob dieſe ſchlecht gefütterten Puddler, dieſe in härteſter 
Männerarbeitfaſt aller Geſchlechtsreize beraubten Frauen Luſt haben werden, 
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für den Hokuspokus Eurer Ideale ihr armes Leben aufs Spiel zu ſetzen. 
Ihre Lage bleibt unverändert, ob Klerikale, ob Liberale die Staatspfründen 
an ſich reißen. Sie können nur ſelbſt ſich helfen. Das haben ſie erkannt und 
ſich deshalb organiſirt. An politiſcher Freiheit iſt in Belgien kein Mangel. Du 
kannſt da ungefährdet Reden halten und Artikel ſchreiben, für die Du bei uns 
verdonnert würdeſt, daß es nur ſo krachte. Doch was nützen alle Freiheiten, 
wenn man ſich kaum alle acht Tage ein Stück Fleiſch leiſten kann? Wer in 
ſolcher Noth ſitzt, giebt die Ideale unter dem Selbſtkoſtenpreis hin. Die 
um die Beute raufenden Parteien müſſen thun, als handle ſichs um die be⸗ 
rühmten heiligſten Güter. Wenn wir irgend einen Magiſtrat beſtochen und 
der Konkurrenz einen Auftrag weggeſchnappt haben, ſagen wir auch der 
Generalverſammlung, daß wir ſtolz darauf ſind, der nationalen Arbeit 
neuen Boden erobert zu haben. Ohne Phraſenſchleier mag Keiner in die 
Sonne gehen . .. In Jedem von uns ſteckt ein Snob; und ich leugne gar 
nicht, daß die Hoffnung, eine richtige Revolution erleben zu können, mich 
angenehm kitzelte. So. was aber machen höchſtens noch die Franzoſen; Wal⸗ 
lonen und Vlamen ſind, glaube ich, dafür nicht zu haben. Der belgiſche Ar⸗ 
beiter fordert das Wahlrecht, weil er eingeſehen hat, daß nur politiſche Macht 
ihm zu beſſeren Arbeitbedingungen helfen kann. Strikes ſind zu ofterfolglos 
geblieben. Eine Partei, mit der die Regirung rechnen muß, kann Allerlei 
durchſetzen. Und über kurz oder lang werden die Leute ihr Ziel erreichen!“ 

„Das alſo giebſt Du wenigſtens zu?“ 

„Nicht erſt ſeit geſtern. Wenn ich das Geheul über die Laſten der 
Arbeiterverſicherung, über den wachſenden Anſpruch auf Lohn und Geſund⸗ 
heitſchutz hörte, habe ich immer gejagt: Abwarten; kommt überall. Ich bin 
vom Segen der Demokratie nicht allzu feſt überzeugt; aber auf perſönlichen 
Geſchmack kommt es ja nicht an. Die Entwickelung iſt nicht aufzuhalten. 
Daher der Satz, den Du mir vorwirfſt: Induſtrie iſt Freiheit. Allerdings 
erſt nach einer Epoche der Sklaverei. Ich könnte auch ſagen: Induſtrie iſt 
Revolution. Die auf der Straße errungenen Siege können unbelohnt, die 
ſchönſten Geſetze auf dem Papier bleiben: der dicht zuſammengepferchten, mit 
dem für ihre Arbeit nöthigen Bildungminimum ausgeſtatteten Menge kann 
keine Macht der Erde auf die Dauer ihr Recht vorenthallen. Das tröſtet 
mich manchmal, wenn ſich die Scham meldet. Sie vos non vobis nidifi- 
een vg itleyrotia öffitlickh urn 

noch ein Weilchen, denn mein Altruismus iſt an gute Nahrung gewöhnt.) 
Ein Staat von der ausschließlich induſtriellen Kultur Belgiens kann nicht 
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lange oligarchiſch regirt werden. Ich ſehe nur zwei Möglichkeiten. 
Entweder wird die Verfaſſung geändert und das allgemeine Stimmrecht 
gewährt: dann giebt es ſtatt der einunddreißig bald ſechzig Sozialdemokraten 
in der Kammer, der Lohn ſteigt, die Arbeitzeit wird verkürzt und wir ſind 
eine Konkurrenz los, die uns oft genug unterbot. Oder die herrſchenden 
Kapitaliſten, fromme und gottloſe, ſind blind und ſträuben ſich, bis es zu 
ſpät iſt: dann kommt es zur Revolution und die Koburger können die Koffer 
packen. In keinem Fall ſieht die Zukunft heiter aus. Ueberall verringert ich 
die Zahl der Auszubeutenden. Weite Abſatzgebiete, deren Bewohner wir die 
Maſchinentechnik gelehrt haben, verſchließen ſich unſeren Produkten und der 
Arbeiter erhebt den unerhörten Anſpruch, wie ein Menſch zu leben. Neue 
Märkte? Proſit Mahlzeit! Dieſe Wonnen ſpüren wir ſchon in den Gliedern. 
Das wird ein Hauſirgeſchäft ſchlimmſter Sorte, bei dem Europa nicht auf die 
Koſten kommen wird ... Und da wunderſt Du Dich und zürnſt, weil ich für 
Eure Politik nicht zu haben bin. Ich könnte mir eine Politik denken, der ich 
meine Bequemlichkeit opfern würde. Weltbund gegen Nordamerika, das 
uns ſonſt auffrißt. Rußland muß mit der Furcht vor der aſiatiſchen Kon⸗ 
kurrenz für die Sache gewonnen werden. Frankreich kann über die Pyrenäen 
gehen. Da iſt gloire und revanche zu finden. Es iſt doch zu dumm, daß 
auf dem kleinen europäiſchen Feſtland der verfaulende Staat der Spanier 
geduldet wird. Die würden ſich irgend einen Loubet mindeſtens eben ſo gern 
gefallen laſſen wie einen Alfonſo oder Don Karl, wenn nur Geld ins Land 
käme; zu ernſthaftem Widerſtand reicht ihre Kraft auch nicht. Und die 
Franzoſen wären für hundert Jahre beſchäftigt und könnten die guten Bilder, 
die jetzt in Madrid vergraben find, mit nach Paris nehmen. Und dann ..“ 

„Dann ſchicken wir die verbündeten Flotten nach New⸗York, bom⸗ 
bardiren und verwüſten, was zu erreichen iſt, und laſſen uns ſo ungefähr 
fünfzig bis ſiebenzig Milliarden als Kriegsentſchädigung zahlen. Das würde 
ſelbſt die Dankees für ein Menſchenalter unſchädlich machen. Nicht wahr: 
ſo etwa denkſt Du Dir die Politik, die Dich reizen könnte? Daß Du Ideale 
haft, iſt danach jedenfalls unbeſtreitbar. Nur find fie ein Bischen ... ein 
Bischen urwüchſig, mein Junge. Das kleine Wörtchen „Recht' fehlt in 
Deinem Katechismus. Macht! Macht! Ob die einfachſten Pflichten der Hu⸗ 
manität verletzt, die Rechte fremder Völker gebrochen werden, iſt gleichgiltig; 
der Zweck heiligt die Mittel. In meinem ganzen Leben bin ich mir nicht ſo 
rückſtändig vorgekommen. Alſo Straßenräuberpolitik. Sich zuſammen⸗ 
rotten und Jedem, der vorüberkommt, die Werthſachen abnehmen. Das iſt 
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die neue Schule. Meinetwegen. Dann aber weiß ich wirklich nicht, was 
wir den Engländern vorwerfen. Auch Herr Chamberlain hat dann Recht.“ 

„Natürlich, wenn er die Macht hat, ſich fein Recht zu prägen. Damit 
haperte es aber bis jetzt. Du thuſt, als gäbe ich mich für den Erfinder einer 
neuen Methode oder Schule aus. Keine Spur. So iſt immer Politik ge⸗ 
trieben worden. Zuerſt für Fürſten, für eine kleine Schaar Privilegirter, 
dann für ganze Nationen. Das iſt doch ein Fortſchritt. Zeige mir einen 
Staat, der unter Wahrung erworbener Rechte entſtanden iſt. Das Recht 
hat ſich nachher gefunden. Selbſt Deine geliebten Buren haben den Kaffern 
erſt ihr Land geraubt und die Heimathloſen dann zu ihren Sklaven ge⸗ 
macht. Mit dem Recht der höheren Kultur? Darauf berufen ſich auch die 
Engländer. Ohne Lügen gehts in großen Geſchäften nun einmal nicht. Der 
alte Salisbury hat feierlich erklärt, Großbritanien wolle in Südafrika weder 
Gold noch Land erobern. Die Buren haben hundertmal geſagt, ſie würden 
bis zum letzten Mann für ihre Unabhängigkeitfechten. Das erſchwert jetzt den 
Friedensſchluß. Die Briten wollen Land und Gold, die Buren haben den 
begreiflichen Wunſch, die Reſte ihrer Freiheit möglichſt thener zu verkaufen; 
ſie werden nicht tot de bitter end kämpfen, ſondern zufrieden ſein, wenn ſie 
für ihre Farmen und Viehverluſte reichliche Entſchädigung bekommen. Beide 
Völker möchten ‚das Geſicht wahren‘, wie die klugen Chineſen fagen, und 
deshalb ziehen die Verhandlungen ſich hin. Wenn ſie beendet ſind, können 
wir die Bilanzen prüfen. Vielleicht ſchließen die Engländer ſchlecht ab; dann 
dürfen ſie ſich bei ihrem Eduard bedanken, der nichts im Kopf hat als ſeinen 
Ceremonienkram und als Friedensfürſt gekrönt fein will.“ 

„Mir ſcheint der ſchlechte Abſchluß ſchon heute nicht zweifelhaft. Von 
den moraliſchen Einbußen will ich gar nicht reden; ſonſt würdeſt Du mich 
am Ende wieder einen Achtundvierziger ſchelten. Aber ſieh Dir die Ziffern 
der Kriegskoſtenrechnung an. Schon war das Parlament gezwungen, einen 
Zoll auf Korn und Mehl zu bewilligen. Schutzzoll in England! Wer dieſes 
klägliche Ende der Politik Peels vorausgeſagt hätte, wäre noch vor drei Jahren 
ins Narrenhaus gewieſen worden. Aber Reaktion und Schutzzoll gehören 
nun einmal zuſammen. Das weiß der ſchlaue Chamberlain; deshalb war 
er für eine größere Anleihe und gab erſt nach, als er fühlte, daß Hicks 
Beach die Mehrheit der Regirungpartei hinter ſich hatte.“ 

„So ſtands in der Zeitung. Aber wir ſind doch Kaufleute und können 
rechnen. Erreicht England fein Ziel, dann kommt ein boom, wie wir Beide 
noch keinen ſahen; alle Börſen des Kontinentes freuen ſich ſeit zwei Jahren 
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darauf und die hohe Minenſteuer, die Rhodes jetzt nicht mehr hindern kann, 
wird den Rauſch kaum ſtören. Damit aber iſt die Sache nicht abgethan. 
Wenn die beiden Holländerrepubliken engliſche Kronkolonien werden — einer- 
lei, welchen Namen man dem Kinde giebt —, fo iſt Afrika engliſch. Das 
will Etwas ſagen. Was bedeutet daneben das Bischen Finanzzoll, das im 
nächſten oder übernächſten Budget wieder beſeitigt werden kann? Ich will 
uns mit dem Beweis, daß politiſche Freiheit und Freihandel nurden Namens⸗ 
klang gemeinſam haben, nicht den Abend verderben; Franzoſen und Pankees 
ſind, trotz den Schutzzöllen, ja wohl nicht geknechtet. Warum aber brauchen 
wir überhaupt ſo große Worte? Peel und Cobden könnten wir ruhen laſſen. 
Jeder Engländer wußte, daß der Krieg theuer wird. Das Land iſt reich 
genug, um ihn zu bezahlen, und die überwiegende Mehrheit würde auch 
doppelt ſo hohe Koſten ohne Murren tragen. Chamberlain, ein Liberaler, 
dem ohnehin ſchon die Verleugnung der wichtigſten Parteigrundſätze vorge⸗ 
worfen worden iſt, ſcheute natürlich das onus, den Lebensmittelzoll vorzu⸗ 
ſchlagen. Das paßt beſſer für die alten Tories. Wenn Joe ſich Roſebery, 
dem Kandidaten des Königs, verbündet, kann ihm Keiner nachſagen, er habe, 
als demokratiſcher Staatsſozialiſt, das Brot des armen Mannes vertheuert. 
Das iſt der Zweck der Uebung. Er iſt überſtimmt worden. So machen wirs 
doch auch; nur iſt für uns, da wir Alles dem Aufſichtrath zuſchieben können, 
die Sache noch viel bequemer .. . Siehſt Du: dieſe Umftändlichkeiten verlei⸗ 
den mir die Politik. Ich will mich wahrhaftig nicht aufſpielen. Wer Jahre 
lang gereiſt iſt, um Aufträge zu bekommen, und mit Italienern verhandelt 
hat, ſtolpert nicht über eine Lüge. Aber das dumme Lügen, das Keinen täuſcht, 
dieſe gräßliche, ſinnloſe Wortmacherei: da kann ich nicht mit.“ 

„Und unter dieſem Vorwand entziehſt Du Dich der Staatsbürger⸗ 
pflicht und läßt die Dinge gehen. Bis Dein Kriegsplan gegen Amerika aus- 
geführt wird, wirſt Du noch ein paar Tage warten müſſen. Giebt es in- 
zwiſchen nicht zu Haufe Einiges zu thun? Du merkſt doch ſelbſt, wie die 
Reaktion uns bedroht. Deutſchland ſteht vor einer Kriſis, die zur Vernich— 
tung feines Wohlſtandes führen kann. Siegen die Junker diesmal, dann 
werden ſie ſich an die Macht klammern, mit ihrer bekannten brutalen Rück— 
ſichtloſigkeit den Erfolg ausnützen, dem gefeſſelten Bürgerthum den Fuß auf 
den Nacken ſetzen und uns den Reſt von Freiheit nehmen, der uns noch blieb.“ 

„Aber ſie ſiegen ja nicht. Sie ſind ja ſchon beſiegt. Du denkſt an den 
Zolltarif. Ich muß geſtehen, daß die Sache mich nicht ſehr intereſſirt. Seit 
einem Jahr mindeſtens wiſſen wir, daß der Export nach manchen Ländern 
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erſchwert wird. Das iſt unangenehm, aber nicht ſo ſchlimm wie andere wirth⸗ 
ſchaftliche Vorgänge, gegen die wir auch nichts machen können. Wir haben 
uns, wie die ganze Induſtrie, darauf eingerichtet, und warten nun ab, wie 
die neuen Handelsverträge ausſehen werden. Bei Euch dauert Alles ſo 
furchtbar lange. Ein Sieg der Leute, die Du Junker nennſt, iſt ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Das wiſſen ſie ſelbſt. Man will ihnen nur den Uebergang er⸗ 
leichtern. Reichthümer werden fie auch unter dem neuen Tarif nicht ſam⸗ 
meln. Was ſoll ich nun thun? In Bezirksvereinen gegen den Brotwucher 
reden, die Vortheile des ſchlecht reſtaurirten Dreibundes preiſen oder zu er⸗ 
rathen ſuchen, warum der eine Miniſter dahin, der andere dorthin gereiſt iſt? 
Den Buren ein langſames Verbluten wünſchen, trotzdem jede Verlänge⸗ 
rung des Krieges uns Schaden bringt? Von ſolcher Thätigkeit kann ich 
mir keinen Nutzen verſprechen. Ihr wollt den Adel aus ſeinen Privilegien 
jagen und ſucht ihm deshalb die Lebensmöglichkeit zu ſchmälern. Das iſt 
nicht unſer Ziel. Wir wollen die Anderen nicht ärmer machen, ſondern 
uns bereichern. Schon der guten Raſſe wegen möchte ich die Junker nicht 
enlocyren. Vu haft nun mä öteAniipakijte. Achrunov .. pakoon! Ochitez⸗ 
lich mußt Du Dich aber doch fragen, was Ihr bisher erreicht habt. Nichts, 
ſcheint mir. An Euren Reden liegt es nicht, daß die Bourgeoiſie ſtark ge⸗ 
worden iſt. Das iſt die Folge der großkapitaliſtiſchen, großinduſtriellen Ent⸗ 
wickelung, die heute längſt viel zu weit gediehen iſt, als daß irgend eine Partei 
oder Gruppe fie dauernd hemmen könnte. Siehe Nordſeefahrt. Schwank— 
ungen ſind möglich; einen Stillſtand kann es auf dem Wege nicht geben, der 
nach England oder — wahrſcheinlicher — nach Belgien führt. Nehmen wir 
an, wir wären ſchon am Ende. Belgien zwiſchen Oder und Elbe, mit 
ſcharfer Konkurrenz, ungeheurem Induſtrieproletariat und dem berüchtigten 
plutokratiſchen Wahlſyſtem. Würdeſt Du Dich dann für das allgemeine 
Stimmrecht begeiſtern? Ich nicht; und Deine Parteigenoſſen thun es da, 
wo ſie nicht zu gewinnen, nur zu verlieren haben, auch nicht. Wir Alle halten 
eben nur die Güter für heilig, deren Genuß uns ſicher iſt. Als ich nicht Lieute⸗ 
nant wurde, habe ich mich ſchmählich geärgert und auf die Reaktion geſchimpft, 
daß Du Deine Freude dran hatteſt. Doch man wird älter; und wenn man 
die Maſſen nicht hinter, ſondern gegen ſich hat, muß man eine beſondere Taktik 
erſinnen. Wir ſind Fleiſch von Eurem Fleiſch und haben die gute Sache 
nicht ſchnöde verrathen. Aber wir haben von einem Sänger gehört, der, weil 
er eine ſchöne Königstochter beleidigt hatte, mit Blindheit beſtraft ward und 
das Augenlicht erſt wieder erhielt, als er in einem neuen das alte Lied wider⸗ 


rief. Wir ſummen nur und haben Eure Sünde dennoch ſchon geſühnt.“ 
s 
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Nervoſität und Kunſtgenuß.“ 


D. Werthung des Kunſtgenuſſes pendelt ſeit einiger Zeit zwiſchen zwei 
deutlichen Extremen. Auf der einen Seite iſt, wie Kurt Breyſig 
gelegentlich mit Recht bemerkt, der ſozialpädagogiſche Charakter der Kunſt 
felten jo ſtark betont worden wie in unſeren Tagen. Die Nutzkunſt nimmt 
immer breiteren Raum für ſich in Anſpruch. Man will das Leben, auch 
das der Einfachen, ſtiliſiren; und beim Kinde ſoll angefangen werden. Was 
das Kind heute umgiebt, ſo hörte ich einſt den Darmſtädter Georg Fuchs 
empört rufen, iſt häßlich, nur häßlich, und wir wollen, daß unſere Kinder 
in Schönheit aufwachſen. Die erſten Künſtler dichten und malen Bilder⸗ 
bücher, in Hamburg werden Kinder in Galerien und Theater geführt und 
man entwirft ſtilvolle Kinderſtuben. Berlin folgt darin nach. Auf der 
anderen Seite aber wird lauter und nachdrücklicher als je auf die Gefahren 
einer Aeſthetiſirung der Erziehung und Lebensführung hingewieſen. Wir 
denken dabei nicht an das Urtheil des Philiſters, der nach der offiziellen 
Galerienjagd in ſeinem brummenden Schädel den Schluß zieht, die Kunſt 
mache doch auf die Dauer die Nerven kaput; wohl aber iſt es ein bedeut⸗ 
ſames Symptom, wenn Nervenärzte vom Range eines Oppenheim, eines 
Binswanger dringend ihre Stimme erheben und die Nervoſität der Zeit in 
nahe Beziehung zum äſthetiſchen Genuß ſetzen. 

Man darf ja das Urtheil dieſer Männer nicht als unbedingt unan⸗ 
taſtbar hinſtellen. Seit Dubois⸗Reymond Goethe und Böcklin vernichtete, 
wird man im Gegentheil dem Gutachten mediziniſcher Autoritäten über Kunſt 
recht ſkeptiſch gegenüberſtehen dürfen. Es kann Einer ein hochbedeutender 
Neurologe ſein, ohne ein inneres Verhältniß zur Kunft zu haben; wer Das 
aber nicht hat, wird über Kunſtdinge ſtets ſchief und ungerecht urtheilen. 
Aber freilich: nicht Jeder geſteht Das ſo freimüthig ein wie Bismarck; ein 
Bischen Familienanſchluß an die Kunſt will Keiner ſo leicht miſſen. Ob 
ihr Verhältniß zur Kunſt aber enger oder loſer ſei: Männer von folder 
Bedeutung und ſolcher geiſtigen Macht über ihre Sphäre, wie die genannten 
Nervenärzte es ſind, wollen und müſſen gehört werden. Nichts hindert uns, 
ihre Anſicht, thuts Noth, ſcharf abzulehnen, Alles aber, ſie zu ignoriren. 

Sich mit ihr zu beſchäftigen, iſt ſchon darum beſonders intereſſant, 
weil die beiden Warner auf ganz verſchiedenartige Wirkungen des Kunſt⸗ 
genuſſes abzielen. Oppenheim hat vornehmlich das ſinnliche Subſtrat der 


) Der Verfaſſer hat bisher feine literariſchen Arbeiten unter dem Pſeudonym 
Ernſt Gyſtrow veröffentlicht; er wird ſie fortan mit ſeinem bürgerlichen Namen 
zeichnen und legt Werth darauf, die Identität beider Namen feſtzuſtellen. 
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äſthetiſchen Genüſſe im Auge: die Töne, die Farben, die Formen auch, ſo 
weit fie elementar ſinnlich, etwa ſexuell aufreizend wirken. Wir Alle wiſſen, 
daß jede intenſive und lange dauernde, dazu häufig wiederholte Inanſpruch⸗ 
nahme des gleichen Sinnesorgans zunächſt dieſes und ſekundär unſeren ganzen 
Organismus in den Zuſtand der Ermüdung verſetzt. An und für ſich kommt 
alſo dieſe Wirkung auch jedem Kunſtwerk zu, wenn es eben zu lange, zu 
ſtark und zu oft genoſſen wird, welcher Gattung und Zeit es auch ange⸗ 
hören mag. Und nur der Beweis, daß die moderne Kunſt mit beſonders 
ſtarken und zeitlich ausgedehnten ſinnlichen Mitteln arbeite, daß ſie unſere 
Sinnesorgane lebhafter und länger beſchäſtige, könnte den Vorwurf recht⸗ 
fertigen, daß ſie mehr als die Kunſt vergangener Zeiten unſer Nervenſyſtem 
zu ermüden geeignet ſei. Dann würde auch zu folgern ſein, daß ſie neu⸗ 
ropathiſch wirke. Denn, ob es nun theoretiſch richtig oder philiſtrös oder 
ſonſt was iſt, praktiſch ſuchen wir unleugbar Alle — mit Ausnahme der 
Künſtler und der Rezenſenten von Beruf — in der Kunſt ein Gegengewicht 
zur Alltagsarbeit. Dieſe aber hat für weite Kreiſe heute einen Charakter 
angenommen, der das Nervenſyſtem ſtärker denn jemals beeinflußt, abnutzt 
und ſchädigt; beſonders durch die unendlichen Verfeinerungen und Verwicke⸗ 
lungen, die die perſönliche Verantwortlichkeit in der kapitaliſtiſchen Geſell⸗ 
ſchaftform erfahren mußte. Füllt alſo, nach ſolcher Berufsarbeit, unſere 
Erholungſtunden ein Kunſtgenuß aus, der erweislich die Abnutzung der 
nervöſen Kräfte fortſetzt, ftatt fie zu paralyſiren, fo kann er von ſchwerſter 
Mitſchuld an der Nervofität unferer Zeit nicht freigeſprochen werden, zumal 
er, im Gegenſatze zum Beruf, der vermeidliche Faktor in der Urſachengruppe 
dieſer Nervoſität iſt. 

Ganz andere Seiten des äſthetiſchen Genuſſes aber will Binswanger 
mit ſeiner Anklage treffen. Er nimmt die moderne Kunſt im Beſonderen 
aufs Korn. Nicht ihre ſinnlichen Ausdrucksmittel, ſondern ihr intellektueller 
Gehalt erregt ſeine Beſorgniß. Ihre Sucht, das Krankhafte zum Problem 
zu nehmen, der Seele bis in die perverſeſten Verirrungen nachzugehen, das 
Jämmerliche intereſſant und heldenhaft zu machen, endlich, den ſchlichten 
Löſungen im komiſchen oder tragiſchen Sinne auszuweichen, um ſtatt Deſſen 
ihre Schöpfungen in dumpfe Schwüle oder in ſchrille Mißtöne ausklingen 
zu laſſen. Auch hier ſetzt alſo die Kunſt in bedauerlicher Weiſe Alles fort, 
was das moderne Leben im Beruf als ſchwerſte und bedenklichſte Schäden 
uns zufügt; das Schwanken aller Normen, der bodenloſe Relativismus, 
der das Widrigſte erklärlich, entſchuldbar, ſchließlich berechtigt finden will, 
alles Das quält und zernagt unſere Hirnzellen nun auch noch in den Stunden, 
die dem Ausgleich dieſer Schädigungen, der Erholung von den Berufs⸗ 
attacken, der Herſtellung des ſeeliſchen Gleichgewichtes dienen ſollten. Wie 
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es begreiflich ift, feſſelt Binswanger, den Pſychiater, mehr die rein pfychiſche 
Seite des äſthetiſchen Genuſſes; während Oppenheim, dem Neurologen, das 
Nervenſyſtem in ſeiner phyſiologiſchen Widerſtandskraft bedroht ſcheint. 
Dspenheim bezieht ſich bei feiner Beweisführung vor Allem auf das 
moderne Muſikdrama. Ihm iſt eine Oper von Wagner Zweierlei: zuerſt 
wohl ein äſthetiſcher und intellektueller Genuß, dann aber die Quelle einer 
tiefen Erſchlaffung des Nervenſyſtemes. Was aus einer ſolchen Auffaſſung, 
die wohl ziemlich Jeder theilt, folgt, iſt an ſich klar. Kein Kunſtbedürftiger 
wird wegen der Ermüdung auf den Genuß Verzicht leiſten wollen; wer ſich 
zu ſolchem Verzicht entſchlöſſe, hätte eben kein zwingendes Kunſtbedürfniß. 
Aber Jeder wird ſich ſagen, daß es eine Grenze giebt, wo die Ermüdung 
den Genuß vernichtet, und daß es dieſe zu reſpektiren gilt. Zunächſt ſollte 
mau hier immer ganz friſch an den Genuß herantreten können. Das iſt 
ganz im Geiſte Wagners, der ſeine Muſikdramen als Feſtſpiele dachte. Einen 
Feiertag, an dem Leib und Seele geruht haben, ſollen dieſe Schöpfungen 
krönen, nicht aber einen Werktag abſchließen, wo man abgehetzt und müde 
vom Arbeitzimmer ins Theater rennt. Zweitens muß der Genuß ſelten ſein. 
Die Nerven und Sinnes werkzeuge bedürfen immer einiger Zeit, um aus der 
Ermüdung zur vollen Empfänglichkeit zurückzukehren. Ich entſinne mich, 
daß ich in Leipzig als älterer Student einmal eine Konzertwoche „ausgekoſtet “ 
habe. Am zehnten Tage überkam mich ein wahrer phyſiſcher Ekel vor der 
Muſik; ich war unfähig, Nicolais „Luſtige Weiber“ mit anzuhören; ihre 
von mir über Alles geliebte Ouverlure, meiſterhaft geſpielt, trieb mich aus 
dem Theater. Ich war vernünftig genug, mir eine völlige Abſtinenz von 
vier Wochen aufzuerlegen. Da erfaßte mich von ſelbſt wieder das Bedürf⸗ 
niß nach Muſik und mit friſcher Kraft genoß ich den „Eulenſpiegel“ von 
Strauß, der doch dem Ohr ſchon mancherlei Zumuthungen ſtellt. Aber ein 
vernünftiges Haushalten in äſthetiſchen Dingen, wie ich es ſeitdem ſtreng 
geübt habe, wird bei uns in hohem Maße erſchwert durch die Abonnements 
auf Theater und Konzerte. Selbſt wo es ſich, wie ja meiſt, nur um Theil⸗ 
karten handelt, bleibt doch der Uebelſtand, daß man ſich den Tag des Kunſt⸗ 
genuſſes nicht frei wählt, ſondern an die regelmäßige Abfolge gebunden iſt. 
Und dieſe freie Wahl gerade erſcheint mir ſo bedeutſam, daß ich am Liebſten 
ſogar den Vorverkauf der Billets abgeſchafft ſehen würde. Es ſoll eben ein 
leichter, harmoniſcher Tag ſein, den der Genuß eines Kunſtwerkes abſchließt: 
ob er Das ſein wird, vermag ich nach einem alten Sprichwort am Morgen 
noch nicht zu beurtheilen. Höchſtens, wenn ich meinem alltäglichen Milien 
entrückt bin: in Bayreuth etwa. Aber ein Alltag im Hauſe ſichert uns, er 
mag noch ſo vergnügt ſich anlaſſen, für den Abend noch keine Feſtſtimmung. 
Einer unbeſchäftigten jungen Bourgeoistochter vielleicht; dem modernen Kauf⸗ 
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mann, Arzt, Politiker nicht; eher noch dem Beamten. Wer jeden Tag um 
die ſelbe Stunde eine beſtimmte Zeit in der Galerie zubrächte, Deſſen Ver⸗ 
hältniß zur Kunſt würde man wohl als ſehr offiziell beargwöhnen; beim 
Theater gehört das Selbe, namentlich in den Mittelſtädten, in den Reſidenzen 
beſonders, zum guten Ton. Und nun als Letztes: die Ermüdung darf nicht 
riskirt werden, wo wir des Genuſſes nicht ſicher ſind, und vor Allem nicht 
da, wo ſicher kein Genuß ſie ausgleicht: beim Kinde. Aeſthetiſche Ueber⸗ 
anſtrengung iſt Mord am kindlichen Nervenſyſtem, alſo an der Kindes ſeele. 
Denn mehr, viel mehr als beim Erwachſenen iſt die Pſyche beim Kinde ein 
Spielball nervöſer Einflüſſe. Noch fehlen die reich entwickelten Hemmungen, 
durch die wir unſerer Nerven oft Herr werden, noch fehlen die konſtanten 
Willensrichtungen, wie Wundt es nennt, noch giebt ſich der Organismus 
jedem ſinnlichen Eindruck ohne Widerſtand und ohne Schmälerung hin. Aber 
nun ſpitzt ſich unſer Thema eben zur entſcheidenden Frage zu: Was iſt 
äſthetiſche Ueberanſtrengung fürs Kind? Was dürfen wir ihm an Kunſt⸗ 
genuß zumuthen? Welche äſthetiſchen Doſen können, ſollen wir ihm viel⸗ 
leicht gar verabreichen? Oppenheim hat die Frage radikal beantwortet; 
überhaupt keine. Das Kind bleibe der Kunſt fern. Es iſt unempfänglich 
für ihre äſthetiſchen und intellektuellen Schönheiten, empfänglich nur für ihre 
Schäden. Er ſagt Das nicht ganz ſo unverblümt, aber er meint es ſo; 
Das fühlt man. Theater, Galerie, Konzertſaal: ſie ſeien dem Kinde eben 
ſo verſchloſſen wie Kneipe, Tingeltangel und Ball. 

Damit wäre alſo einer altmodiſchen, kleinbürgerlich⸗kleinſtädtiſchen Anz 
ſicht die Approbation einer vornehmen Autorität der Nervenheilkunde ge⸗ 
wonnen. Die Erziehung der Kinder zur Kunſt wäre offiziell verurtheilt: 
als im beſten Fall zwecklos, als meiſtens ſchädlich. So hat man in guten, 
mittleren Bürgerkreiſen bis heute auch gedacht; und ich meine, nicht ohne 
einigen Grund. Es ſteht doch wohl außerhalb jeder Debatte, daß man ein 
Kind nicht vor Probleme ſtellen wird, die es einfach noch nicht faſſen kann. 
Probleme aber ſind ſo ziemlich alle Inhalte der großen künſtleriſchen Schöpf⸗ 
ungen. Denn ſelbſt wo die Liebe, die ſonſt dominirende, eine nebenſüchliche 
Rolle ſpielt, wie bei Schiller, der doch vor Allem die großen ſozialen Leiden⸗ 
ſchaften in Handlung treten läßt, ſelbſt da vermag das Kind vielleicht 
an der Darſtellung dieſer Leidenſchaften ſich zu berauſchen, für ihre innere 
Größe oder Niedrigkeit aber fehlt ihm noch jeder Maßſtab. Der eigentliche 
intellektuelle Gehalt dieſer Werke wird ſpurlos am kindlichen Verſtändniß 
vorübergehen und nur ihre ſinnlichen Beſtandtheile werden zu Ausſchlag 
gebender Wirkung gelangen. 

Die Berechtigung der Antwort Oppenheims aber liegt in der That⸗ 
ſache, daß die Entfaltung des äſthetiſchen Sinnes im Menſchen durchſchnittlich 
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mit der der gefchlechtlichen Reife Schritt hält. Durchſchnittlich: es giebt Aus⸗ 
nahmen; beſonders die Muſik hat ſeit je her Wunderkinder geliefert; aber 
was bedeuten ſie gegen die Maſſe! In der Regel iſt das Kind vor der 
Pubertät äſthetiſch gleichgiltig. Nur Grelles und Lautes, Glänzendes und 
Rauſchendes vermag ſeine Indifferenz zu ſtören. Eine Militärkapelle, ein 
brennender Kronleuchter, ein buntes Bühnenbild erregen vielleicht ſein Ent⸗ 
zücken; Kammermuſik, Gemälde, ein Wallenſtein⸗Monolog verurſachen ihm 
Langeweile. Aeſthetiſch, — wohlverſtanden; daß es vielleicht an allerhand 
Nebenumſtänden Intereſſe finden kann, iſt davon zu trennen. Erſt mit dem 
anweſenden Gefühl fürs audere Geſchlecht erwacht auch das eigentliche äſthetiſche 
Empfinden, beginnt die Entfaltung der dauernden Affekte und Willens⸗ 
äußerungen. Alles, was voranging, war proviſoriſch; wie oft wandeln ſich 
nun ſtille, verſchüchterte Kinder in aufgeweckte, ſelbſtbewußte, wie oft werden 
laute, ungezogene ſcheu und in ſich gekehrt. Vor der Pubertät läßt keine 
Individualität ſich mit Sicherheit prophezeien. Auch nach der Seite der 
intellektuellen Begabung hin nicht. Jeder Lehrer weiß, welche überraſchenden 
Wendungen in dieſer Zeit ſich oft vollziehen; und die moderne Pfychiatrie 
zeigt uns in dem trüben Krankheitbilde der Jugendverblödung, der dementia 
praecox, wie die heidelberger Schule ſie nennt, eine nur allzu häufige Er⸗ 
ſcheinung, bei der die Wirkungen der geſchlechtlichen Entwickelung hoffnung⸗ 
vollſte geiſtige Anlagen dem langſamen, aber rettungloſen Verfall preisgeben. 

Vor dieſer entſcheidenden Wende dem Kinde mit Gewalt äſthetiſchen 
Sinn einpflanzen zu wollen, wäre grenzenloſe Thorheit. Dieſes Frühbeet 
würde, grob geſagt, ein Miſtbeet werden. Man müßte zur Entfaltung des 
äſthetiſchen Empfindens das geſchlechtliche vorzeitig aufrütteln und ich beneide 
Keinen, der vor dieſem Unterfangen nicht zuſchreckt. Ueber die Fälle des 
außergewöhnlich früh erwachten Geſchlechtstriebes öffnet der Nervenarzt ſeine 
Journale nicht gern. Auch des normalen Sexuallebens Vorboten, wie ſie 
vereinzelt vom elften Jahre an aufzutreten pflegen, ſind, ſtreng genommen, 
Perverſitäten, Regungen maſochiſtiſcher, fetiſchiſtiſcher, ſadiſtiſcher Nuance; 
fo weit fie in der Geſundheitbreite liegen, pflegen fie mit dem eigentlichen 
Beginn der Pubertät, alſo zur Zeit der Bildung und Ausſtoßung der 
Geſchlechtsprodukte, zu verſchwinden und der natürlichen, auf den Verkehr 
mit dem anderen Geſchlecht gerichteten Sinnlichkeit zu weichen. Wer aber 
dieſen dunklen Gefühlsbewegungen ſyſtematiſch Vorſtellungskreiſe ſchaffen 
wollte, an die ſie ſich heften, an denen ſie ſich ausleben könnten, Der würde 
ſeine Schrecken erleben und gar bald erkennen, daß er die Welt um eine 
Anzahl der ohnehin ſchon Zahlreichen vermehrt hat, die den § 175 ff. des 
Reichsſtrafgeſetzbuches zu fürchten haben. Das wäre die ſichere Frucht einer 
in dieſem Sinne geübten Kunſtpädagogik. 
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Aber die Sache läßt doch auch eine andere Betrachtung zu. Jeder 
Kunſtgenuß ſetzt ſich, auch rein ſinnlich betrachtet, wieder noch aus zwei 
Komponenten zuſammen. Von denen iſt die eine angeboren, die inſtinktive 
äſthetiſche nämlich, und ihre Grenzen vermag unſer Zuthun überhaupt nur 
ſehr wenig zu verrücken; von den drei hier vorliegenden Möglichkeiten wird 
am Eheſten noch die zuireffen, daß der Geſchmack verdorben wird. Weniger 
ſchon iſt ſeine Verkümmerung zu fürchten und kaum kann er überhaupt ge⸗ 
ſteigert werden. Die andere Komponente aber will erlernt ſein, ſie verlangt 
Schulung; es iſt die techniſche Ausbildung unſerer Sinne. Das Vermögen, 
zu hören, zu ſchauen. Und dieſe Schulung ſollte wohl die eigentliche kunſt⸗ 
pädagogiſche Aufgabe ſein: Kinder ſollen leſen, betrachten, hören lernen. 

Für dieſe Aufgabe ſcheinen mir unübertroffen und unübertrefflich die 
programmatiſchen Leitſätze ſich zu eignen, die Max Liebermann in ſeine 
Anſprache bei der Eröffnung einer berliner Sezeſſionausſtellung eingeſtreut 
hat: „Kunſt iſt, was die großen Künſtler gemacht haben.“ Ein Satz, den 
Liebermann dem Heiligen Auguſtin entlehnte, kunſtgeſchichtlich und kunſt⸗ 
pſychologiſch fo anfechtbar wie nur möglich, leicht aus allen Perioden der 
Kunſtentwickelung heraus zu widerlegen; pädagogiſch aber und agitatoriſch 
von eminenter Treffſicherheit und dauerndem Werth. Dutch ihn ſcheidet ſich 
die neue Kunſtpädagogik verſöhnlich von der alten. Unſere Schulen haben 
als Kunſt bisher weſentlich nur Kunſtgeſchichte getrieben. Kunſt war für 
ſie: wann die Künſtler — große, mittlere, kleinere und ganz kleine — ge⸗ 
boren und geſtorben, vermählt und preisgekrönt oder verhungert waren; war 
ein Haufe von techniſchen Bezeichnungen für ſogenannte Stile; war — am 
Allerſchlimmſten! — oft nur ein Lobpreiſen der Fürſten, unter denen die 
Kunſt gefördert oder doch wenigſtens — was auch ſchon Etwas iſt — ge⸗ 
duldet wurde. Das Alles hat gewiß auch ſein Feſſelndes, aber es kommt 
doch zuletzt in Betracht; und wenn die Kinder nicht gerade Kunſthiſtoriker 
werden ſollen, iſt es gut, wenn ſie es, Gott ſei Dank, bald wieder vergeſſen. 
Dafür fordern wir, daß die Schule von heute dem Kinde vor Allem die 
nothdürftigſten techniſchen Fertigkeiten beibringe, ohne die auch der ſtärkſte 
äſthetiſche Inſtinkt jedem Kunſtwerk gegenüber hilflos bleibt. Nur dann wird 
ihm ſpäter aufgehen können, „was die großen Künſtler gemacht haben.“ Auf 
dem „gemacht“ liege der Ton. Denn auf die Rolle, etwa über die Künſtler⸗ 
größe zu entſcheiden, wollen wir die Kinder lieber nicht vorbereiten. 

Jedes geſunde Kind hat an der einfachen Farbe ſchlechthin ein ſolches 
Wohlgefallen, daß man ihm gar nichts Schöneres bereiten kann, als es mit 
dieſem Subſtrat der Malerei zu beſchäftigen. Seine Empfindlichkeit für 
Unterſchiede muß geſchärft, ſein Kontraſt⸗ und Komplementärgefühl geſtärkt 
werden. Und vor Allem jenes höchſte Problem, das erſt von den Pleinairiſten 
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uns deutlich zum Bewußtſein gebracht worden iſt: das Verhältniß zwiſchen 
Farbe und Form, zwiſchen Farbengrenze und Kontur, die Wirklichkeit oder 
Unwirklichkeit der Linie. Ich vermag nur anzudeuten, denn nicht über die 
techniſche Ausgeſtaltung, ſondern über den neurologiſchen Werth dieſes Unter⸗ 
richtes will ich Einiges beibringen. Und da denke ich beſonders an Eins: 
laßt die Kinder das Alles dort nachentdecken, wo die Meiſter aller Zeiten es 
entdeckt haben. Plein air! Hinaus ins Freie! . 

Tafeln zur Erziehung des Farbenſinnes, Stickwolle, Spektraltafeln: 
Das ſind gewiß ſchöne und gutgemeinte Sachen. Aber die Beſchäftigung 
mit ihnen hält einen der grimmigſten Feinde unſerer Nervengeſundheit in 
beſtändiger Thätigkeit: die Akkomodation des Auges. Sehen wir hier ganz 
von der anderen Folge dieſer Anſtrengung, der zunehmenden Kurzſichtigkeit, 
ab, ſo giebt es doch kaum noch eine Art der Ermüdung, die ſo unerquicklich, 
ſo mißbehaglich wäre wie die durch fortwährendes Nahſehen erzeugte. Draußen 
im Freien aber ruht das Auge: und gerade wo es die köſtlichſten Farben⸗ 
wunder ſtudiren kann, in den entfernteren Strecken der Landſchaft, am Horizont, 
da hat es die ſicherſte Ruhe. Es ſei denn, daß Glitzern oder allzu ſtarkes 
Sonnenlicht im Spiele wären; ſonſt ruht es im ſatteſten Grün, im tiefſten 
Blau, im glühendſten Roth. Ein Nervenleidender erzählte mir einſt, in 
Skodsburg ſei er geſund geworden: das Blau des däniſchen Sunds habe 
ſeine Nerven geheilt. Und warum ſollten wir zu kläglichen Surrogaten von 
Menſchenhand greifen, die nicht entfernt den Nuancenreichthum auch der 
ſchlichteſten Wieſen⸗ oder Haidelandſchaft erreichen? Die Maler haben auf 
die Akademien gepfiffen, Barbizon und Worpswede ſind zwei große Stationen 
auf dem Wege zur Entdeckung der Natur; ſollten wir unſere Kinder in der 
Stube zum Farbenſehen erziehen? Und mit den Formen iſt es nicht anders. 
An einer einzigen märkiſchen Kiefer iſt mehr Stil und Linie zu ſehen als 
an hundert Ornamenten. Von der Fichte, der Birke gilt das Selbe. Da 
draußen werden die Kinder ſpielend lernen; in der Schulſtube widerwillig. 
Und wenn ſie alle Farben zuſammengepantſcht haben und alle Kapitelle, 
Kanellirungen und Bogenformen auswendig können: dann werden ſie noch 
etwas mehr kaput, noch etwas ſtärker überbürdet, noch etwas voller mit 
Halbbildung geſtopft ſein als heute; durch die Natur werden ſie blind wandern 
und vor Dem, was die großen Künſtler gemacht haben, werden ſie hochmüthig 
ſpötteln: „So was giebts nicht“; und dem blöden Schlagwort, das gerade 
Mode iſt, rettunglos verfallen. Und ſehr viel Nervoſität, ſehr wenig Kunſt⸗ 
genuß würde ſolcher äſthetiſchen Stubenerziehung Folge ſein. 

Unſer Klima bannt uns ſchon lange genug ins Zimmer. Wie ſoll 
nun hier fortgeſetzt werden, was draußen begonnen wurde, wie ſollen die 
Gegenſtände unſerer Umgebung dem bewußten Schauen unterworfen werben? 
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Die wichtige Frage, wie die Nutzkunſt zum Kinde ſich ſtellen müſſe, rollt 
ſich auf. Seit Darmſtadt iſt die Frage ſo brennend, daß Keiner mehr um 
ſie herumkommt. Die Arbeit der Van de Velde, Chriſtianſen, Olbrich, Eckmann: 
unſere Wohnung der Geſchmackloſigkeit zu entreißen, iſt gewiß eine große und 
verdienſtliche. Aber es iſt doch nicht zu verkennen, daß dieſe „Heimkünſtler“ 
weit übers Ziel hinausſchießen. Ich laſſe alles Aeſthetiſche bei Seite und 
rede immer nur vom Geſundheitlichen. Daß Palaſtfenſter und Flügelthür 
in unſeren Zonen unhygieniſch ſind, daß das einthürige Zimmer mit dem 
breiten, dreigliedrigen Fenſter das Natürlichere und Geſündere iſt, verſteht 
ſich. Auch gegen Olbrichs ſchmale Treppen wird ſich nichts Ernſtliches ſagen 
laſſen. Mit der körperlichen Geſundheitpflege lebt die moderne Zimmer⸗ 
kunſt in gutem Einvernehmen. Aber auch mit der nervös⸗ſeeliſchen? Wir 
haben Stuben, um in ihnen zu ſchlafen, zu eſſen, zu arbeiten. Fürs Schlaf⸗ 
und Eßzimmer ſei immerhin Stilſchönheit geſtattet. Aber das Arbeit-, das 
Wohn-, das Kinderzimmer? Ich denke, die ſollten möglichſt indifferent fein. 
Nicht ſo geſchmackwidrig wie bisher, aber auch möglichſt ohne abſichtliche 
Stimmung. Denn dieſe ewige Stimmung fällt ſchwer auf die Nerven. 
Ja, in unſerer Zeit kann ich mir gar kein bedenklicheres Unternehmen denken 
als das, dem Menſchen noch während ſeiner Arbeit mit Stimmung zu 
kommen. Entweder wird vollends damit ſein Gehirn ruinirt oder man löſt 
die zunächſt geſunde, aber für die Kunſt ſehr folgenſchwere Reaktion aus: 
er wird ärgerlich und gegen Alles, was an Stimmung erinnert, gleichgiltig. 
Unſer Leben iſt doch zu zwei Dritteln ehrliche Proſa, aus der keine Macht 
der Welt je Poeſie machen wird. Nehmt der Kunſt ihre außergewöhnliche, 
ihre Kontraſtſtellung, — und Ihr nehmt fie uns bald ganz. Das gilt aber 
vom Kinde doppelt und dreifach, denn das Kind lebt in und von Kontraſten. 
Alles, was es dauernd beſitzt, wird ihm langweilig, gleichgiltig. Und wenn 
wir Das erſt erreicht haben, können wir die äſthetiſche Kultur, von der wir 
ſo viel reden, ganz und gar zu Grabe tragen. Es iſt mindeſtens nutzlos, 
die Kinderſtube zu äſthetiſiren. Und es könnte wirklich auch recht ſchädlich 
werden. Suggeſtiblen Kindern könnte das Schöne, auf das ſie ohne Unterlaß 
geſtoßen werden, zur fixen Idee ſich auswachſen. Denn bei der bloßen 
Technik des Sehens kann man es im Zimmer nicht bewenden laſſen. Im 
Freien feſſelt das Kind ſo ziemlich Alles, in ſeiner Stube ſo gut wie nichts. 
Es würde doch nur auf Tafeln zur Erziehung des Sinns für Farben und 
Muſter, kurz, auf Drill ſtatt auf Freude hinauslaufen. Wer es wagt, dem 
Kinde damit die Spielſtunden zu verkümmern, mag die Verantwortung für 
das junge Nervenſyſtem mit auf ſich nehmen. Zweierlei wird er erreichen 
können: er verleidet dem Kinde das Betrachten, weil er es zwingt, Gleich⸗ 
giltiges zu muſtern; oder er konzentrirt den kindlichen Sinn auf eine einzige 
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Neigung und ſchädigt damit Nerven und Seele, die Zerſtreuung brauchen 
Denn Flatterhaftigkeit, Unachtſamkeit ſind ſichere Symptome des gefunden 
kindlichen Organismus. g 

Dagegen plaidire ich mit Wärme für die Galerie. Nur ſcheint mir, 
daß dieſer Fortſetzung des in der Natur Begonnenen verhältnißmäßig wenig 
praktiſche Bedeutung zukommt. Es ſind ja nur ein paar Großſtädte, die da 
mitzählen. Denn Reproduktionen, Kupferſliche, Holzſchnitte oder Photographien, 
bereiten in ihrer Farbloſigkeit doch ganz andere Schwierigkeiten als Original⸗ 
gemälde. Aber Schwierigkeiten ſind Angelegenheit des Lehrers, nicht des 
Nervenarztes. Das Anſchauen der graphiſchen Kunſtwerke zu lehren, iſt 
wohl des Schweißes der Edlen werth. Und wir Deutſchen ſind ſo glücklich, 
Meiſter der graphiſchen Künſte zu beſitzen, die Jedem Etwas zu ſagen haben, 
die nicht blos dem raffinirten Feinſchmeckerthum entgegenkommen. Von 
Dürer bis Klinger. Neurologiſch iſt bei ſolchem Unterricht wenig zu ris⸗ 
kiren. Iſt der Lehrer ungeeignet, ſo werden die Kinder ſchlafen. Das iſt 
ja ihr göttliches Vorrecht. Ganz anders freilich in der Galerie. Hier iſt 
die Auswahl der Gemälde von entſcheidender Bedeutung. Und die Art des 
Lehrers dazu. Denn verſteht Der ſeine Sache nicht, nämlich, die Kinder 
ans Bild zu feſſeln, fo werden fie die Zeit benutzen, um andere Gemälde 
anzuſehen: Verhängen kann man doch nicht alle. Aber Oppenheim denkt 
ja an einen ganz anderen Galeriebeſuch: die Kinder mit den Eltern, auf 
der Reiſe etwa. Reiſen iſt füc die kindliche Pſyche an ſich Gift. Die tauſend 
raſch vorbeieilenden Eindrücke machen das Kind oberflächlich, die Geſpräche 
und Urtheile im Eiſenbahnwagen geben den Reſt dazu. Aber die Jagd durch 
die Galerien grenzt an Mord. Totmüde und in den geheimſten, verbotenen 
Winkeln der Seele gekitzelt, kommen die Aermſten heraus. Ich ſah in 
Dresden Eltern ihren elfjährigen Knaben in der Galerie ſuchen; er hatte 
ſich von ihnen verloren. Kurz danach fanden fie ihn vor Makarts „Sommer“. 
Eine ſchöne, ſtille Ecke bekanntlich. Seit einer halben Stunde war er dort... 
Solch ein vorzeitiger Eindruck iſt oft genug für die Wendung der eben ſich 
regenden Geſchlechtsahnungen zum Allerſchlimmſten entſcheidend geworden. 
Und laßt ſelbſt die Nerven eine ſolche Klippe glücklich paſſiren: die Seele 
trägt immer Schaden daran. Um ſo ſicherer, je aufgeweckter das Kind iſt. 
Dann merkt es ſich allerhand Namen und Eindrücke, redet ſchon über Alles 
klug, kennt Alles, — kurz, iſt blaſirt. Kein Blaſirter aber heutzutage, der nicht 
der Neuraſthenie verfallen wäre. Da kann man mit Oppenheim nur radikal 
ſein: fort aus der Galerie. Ich wage, die Polizei anzurufen: Verbietet den 
Kindern die Galerien. In unſerer ſozialen Zeit ſollte Keiner ſich einbilden, 
ein Recht auf Krankheit zu haben. 

Bisher war nur immer vom Schauen die Rede; und in der That, vom 
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Hören iſt viel weniger zu ſagen, denn das Ohr iſt minder bildungfähig als 
das Auge. Ich halte den Geſangsunterricht von heute im Allgemeinen für 
ausreichend und eine allzu ſubtile Erziehung zur Muſik für gefährlich. Als 
Damm dagegen möchte ich dem Lehrer ein Recht gegeben ſehen: den häus⸗ 
lichen Muſikunterricht allen muſikaliſch nicht beſonders Begabten zu unter⸗ 
ſagen. Die Eltern ſind leider in dem Punkt die unvernünftigſten Quäler 
der Kinder und die thörichten Plünderer des eigenen Geldbeutels. Wie 
viele gute Holzſchnitte gäbe es für dieſe unnützen Muſikſtundengelder! Wie 
viele gute Bücher, — Freunde fürs Leben! Um den Preis für einen Flügel 
hätte man faſt eines jungen Malers Original! Und geſunde Kinder. Denn 
die Klavierſeuche ſchädigt die Nervenſyſteme unheilbar. 

Das Prinzip bleibt hier wie da: nicht zu äſthetiſiren, nicht das Kind 
gewaltſam zum Gefühl für Schönheit aufzurütteln, ſondern die Sinne zu 
entwickeln, möglichſt unter dem Lachen der naiven, kindlichen Fröhlichkeit. 
Das äſthetiſche Erwachen muß, wenn es kommt, Etwas vorfinden, an das 
ſich die neu hervorbrechenden Gefühle ſofort klammern können. Sonſt kehren 
ſie ſich unfehlbar nach innen. Nun wollte ich nicht etwa einer Moderichtung 
das Wort reden, die dem Knaben insbeſondere geſchlechtliche Kämpfe mit 
ſich ſelbſt bis zur Zerquälung zumuthet, um „rein“ zu bleiben — nebenbei 
geſagt: das geſunde Weib hält nicht einmal viel von ſolcher Reinheit des 
Mannes —, auch nicht einer anderen, die ohne Kampf dem erwachenden 
Trieb fofort Befriedigung ſichern möchte: in geſchlechtlichen Kämp en erwächſt 
ein gutes Stück kräftiger Perſönlichkeit. Aber ſie müſſen auf Dinge der 
Welt gerichtet ſein und nicht im ſtillen Zimmer nur auf das eigene Ich. 
Sie fo zu dirigiren, ſoll die Erziehung zum Schauen, die ich ſchilderte, mit⸗ 
helfen. Sie ſoll, wenn man es ſo nennen darf, das Nervenſyſtem trainiren 
für dieſe ſchweren Jahren der Pubertät. Wie Viele dann der Kunſt treu 
bleiben, iſt eine andere Frage. Uns iſt es genug, wenn die Getreuen auch 
geſund dabei bleiben. Ob der alte Fontane Recht hat, wenn er meinte: die 
Kunſt ſei für die Wenigſten und es würden ihrer immer weniger, oder jene 
Optimiſten, die von äſthetiſcher Erziehung der Millionen träumen, von der 
großen äſthetiſchen Kultur: Das iſt nicht die Frage, die uns kümmert; deſto 
mehr die andere, ob wir eine äſthetiſche Kultur mit der ſozialen Geſundheit 
zu erkaufen genöthigt und berechtigt ſind. 

Was an neuropathiſchen Wirkungen der rein ſinnlichen Subſtrate der 
Kunſt denkbar ift, wirkt durchs ſexuelle Medium der Pubertät hindurch. 
Tauſend Rathſchläge werden täglich ertheilt, wie die kindliche Seele durch die 
Klippen dieſer Jahre zu ſteuern ſei; man redet da der rückſichtloſen Ent⸗ 
ſchleierung aller geſchlechtlichen Dinge eben ſo oft das Wort wie der ſtrengſten 
Verhüllung. Mir ſcheint aber durch alle Sexualpädagogik doch ein rother 
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Faden ſich zu winden: das Streben, den Geſchlechtsgenuß im weiteſten Sinn 
nicht geſchmacklos und nicht gedankenlos werden zu laſſen. In dieſer Rich⸗ 
tung bewegt ſich Alles, was auf dieſem Boden überhaupt diskutabel iſt. 
Denn es wird faft noch mehr Undiskutables geſchwatzt. Und ich meine, daß 
hier Gedanken⸗ und Geſchmackloſigkeit gar eng zuſammenhängen. Man wird 
die eine nicht ohne die andere, die ſchlimmen Folgen der einen nicht ohne 
die der anderen erörtern können. Sie fließen vor Allem auch in einander 
im Genuß der Kunſtgattung, deren Subſtrat das Glück oder Unglück hat, 
von vorn herein auch immer einen Gedanken auszudrücken: der Dichtung. 
Bei ihr wird das ſinnliche Problem des Kunſtgenuſſes vom intellektuelleu 
untrennbar. Und davon wäre alſo noch beſonders zu reden. 
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; iſt noch gar nicht lange her, da war der Glaube verbreitet, die Jour 
naliſtik bedürfe keiner Vorbildung. Wenn Einer mit ſich nichts Rechtes 
anzufangen wußte, aber zu Allem Talent zu haben glaubte, ging er zur „Zeitung“. 
Dieſe Boheme⸗Journaliſten ſterben aus. Heute iſt man längſt zu der Erkennt⸗ 
niß gekommen, daß man eine beſondere Schulung und Kenntniſſe aller Art 
braucht, um ein brauchbarer Journaliſt zu werden. An den Hochſchulen werden 
Kollegien über Journaliſtik und Kritik gehalten und da und dort ſind auch ſchon 
die Verſuche gemacht worden, eigene Journaliſtenſchulen zu gründen. Es ſind 
allerdings nur Verſuche, aber ſie gehen von der richtigen Annahme aus, daß 
man Journaliſt nur dann werden ſoll, wenn man es kann, nicht nur, wenn 
man es will. Mit den Theaterdirektoren geht es uns aber heute noch ſo wie 
der früheren Generation mit den Journaliſten. Wer mit dem Theater zu thun 
gehabt hat, ſei es nun als Schauſpieler oder als Kritiker, glaubt ſich zum 
Theaterlenker berufen. Gewiß kommt es vor, daß Einer, der ſich berufen fühlt, 
auch wirklich berufen iſt; aber in den meiſten Fällen war der Glaube an ſich 
ſelbſt ein böſer Irrthum. Zur Theaterdirektion gehören alle möglichen Eigen- 
ſchaften: ein unbeirrbares Urtheil, Regietalent, tüchtige kaufmänniſche Bildung, 
Energie, Phantaſie, Rückſichtloſigkeit, diplomatiſche Kunſt, ſchauſpieleriſche Fähig- 
keiten und noch vieles Andere mehr. Nur die richtige Miſchung giebt den rich— 
tigen Mann. Dieſer richtige Mann wird die wundervolle Gabe haben, kraft 
ſeiner Phantaſie ein Stück beim Leſen ſo zu beurtheilen, als ſähe er es von 
feinen Schauspielern, auf feiner Bühne, vor feinem Publikum geſpielt. Er wird 
dieſes Stück auch ſelbſt inſzeniren oder mindeſtens die Juſzenirungarbeit des 
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Regiſſeurs beurtheilen können. Er wird im Stande ſein, einem Schauſpieler, 
der Etwas ſchlecht macht, zu ſagen, warum es ſchlecht iſt, und er wird ihm eine 
Andeutung davon geben, wie er, der Direktor, die Sache meint und aufgefaßt 
wiſſen will. Er wird mit dem Dichter Aenderungen und Kürzungen vornehmen 
und durch ſeine dramaturgiſche Thätigkeit gefährdete Stücke retten. Daß er 
die Energie haben muß, feine Kunſtanſchauung durchzuſetzen, verſteht ſich von 
ſelbſt. Beim Theater giebt es nur eine Regirungform: die Tyrannis. 

Warum ich das Alles einem wiener Theaterbrief vorausſchicke? Weil 
der Mangel an guten Direktoren in keiner Theaterſtadt ſo fühlbar iſt wie in 
Wien. Faſt überall ſitzen Dilettanten auf den Thronen, Leute, die ihre Bühnen 
gehen laſſen, wie alle möglichen Winde es eben wollen, und denen der Zufall, 
nicht ihre Einſicht die Erfolge beſchert. Sie haben Glück oder Unglück; aber 
die Kraft, das Glück zu zwingen, haben ſie nicht. Und dieſe Kraft iſt beim 
Theater nicht nur möglich, ſondern nothwendig. Ein gut gezogenes und erzogenes 

Publikum, das der Direktor feſt in der Hand hat, wird ihn auch einen Durch⸗ 
fall oder ein mageres Novitätenjahr nicht entgelten laſſen. Ein Publikum, mit 
dem der Direktor nicht in feſter Fühlung ſteht, mit dem ihn keine geiſtigen 
Bande verknüpfen, iſt unverläßlich und treulos. Hat ein Direktor genug gute 
Eigenſchaften, ſo ſchaden ihm auch ein paar ſchlechte nicht. Die beſten Direktoren 
der deutſchen Bühne hatten recht ſchlimme Eigenſchaften. Wenn man wiſſen 
will, wie ein wirklicher Direktor ausſieht, braucht man nur die Thätigkeit Mahlers 
bei der wiener Hofoper zu verfolgen. Auch an Mahler iſt Manches auszuſetzen; 
aber er hat verſtanden, die Oper in den Mittelpunkt des künſtleriſchen Intereſſes 
zu rücken, ſeine Perſönlichkeit kenntlich zu machen, das Publikum energiſch bei 
der Hand zu faſſen. x 

Seit ich Ihnen zuletzt einen wiener Theaterbrief ſchrieb, haben ſich die 
Dinge bei uns gründlich geändert. Das Burgtheater macht glänzende Geſchäfte, 
das Volkstheater iſt längſt von der Höhe ſeines Glückes herabgeglitten. Herr 
Dr. Schlenther hat in den Jahren ſeiner Direktion, nachdem er Fehler über 
Fehler, Unſinn über Unſinn gemacht, nachdem er unmögliche Schauſpieler engagirt, 
bei der Annahme und Ablehnung von Stücken die unſicherſte Hand bewieſen 
hat, offenbar eingeſehen, daß er nicht die Fähigkeit beſitzt, ein ſelbſtändiger, eigen⸗ 
artiger Direktor zu fein. Aber er iſt klug: namentlich ſchlau. Er wagt fi) 
nicht mehr ins offene Meer hinaus, ſondern lavirt geſchickt an wohlbekannten 
Küſten entlang. Er hört auf verſtändige Männer und läßt ſich ſichere Sachen, 
die „draußen im Reich“ ihre Schuldigkeit gethan haben, nicht entgehen; von 
allen direktorialen Künſten hat er die Diplomatenkunſt am Schnellſten erlernt. 
Mit der „Zwillingsſchweſter“, „Fee Caprice“, „Es lebe das Leben!“ füllte er 
die Häuſer und die „Rothe Robe“ that auch in dieſem Jahr noch ihre Schuldig— 
keit. Aber auch Neues brachte er, Funkelnagelneues: drei Stücke von höchſt 
verſchiedenem Werth: den „Schatten“ von Marie Delle Grazie, den „Apoſtel“ 
von Bahr und Shakeſpeares „Troilus und Creſſida“ in Gelbers Beurbeitung. 

Die Aufführung von „Troilus und Creſſida“ war ſeit vielen, vielen 
Jahren die erſte wirkliche That des Burgtheaters. Ein Stück Shakeſpeares 
iſt der Bühne wiedergewonnen, nein: neu gewonnen worden. Es hat die wiber- 
ſprechendſten und wunderlichſten Beurtheilungen und Deutungen erfahren. Die 
Einen hielten und halten es für eine Parodie, für einen grotesken Scherz, für eine 
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Verhöhnung der trojaniſchen Helden, faſt für eine Vorahnung Offenbachs. Die 
Anderen ſehen darin ein gewaltiges Trauerſpiel voll heiligen Ernſtes. Zu dieſen 
Auslegern gehört auch Adolf Gelber, der mit höchſter Begeiſterung, mit einem 
wahren literariſchen Furor ſeit Jahr und Tag für die Aufführung dieſes Dramas 
ſchwärmt und kämpft. Man kann nicht ſcharfſinniger, aber auch nicht ſpitzfindiger 
ſeine Anſichten — oft gegen den Dichter ſelbſt — vertheidigen und durchzuſetzen 
ſuchen, als es Gelber that. Er hat gekürzt und zuſammengezogen, einen neuen 
Schluß gedichtet (er läßt Troilus ſterben), er hat die Stellen, die ſeinem Bilde 
von den Helden nicht entſprachen, geſtrichen, — Alles nur, um Harmonie in 
das Ganze zu bringen. Aber ein harmoniſches Stück zu ſchreiben, lag in dieſem 
Fall durchaus nicht in Shakeſpeares Abſicht, der die Menſchen und die Welt, 
die Liebe und den Ruhm nie ſo verachtet hat wie in der Zeit, da er „Troilus 
und Creſſida“ ſchrieb. Um eines Weibes willen kämpfen und bluten zwei Völker 
Jahre lang. Was aber iſt ein Weib werth? An der Parallelhandlung Creſſida 
wird es gezeigt. Schwachheit: Dein Name iſt Weib! Aber Schwachheit iſt 
nur eine freundliche Umſchreibung für Treuloſigkeit. Mit grimmigerem Hohn 
ward nie über das Weib der Stab gebrochen. Und die großen griechiſchen 
Helden, die hochberühmten! Wenn man fie näher betrachtet: welch ein elendes 
Pack! Von fern geſehen, mag der Krieg etwas Heroiſches an ſich haben. In, 
der Nähe ſieht man die Betrügereien, die Roheit, den Meuchelmord, die Gemein- 
heit am Werk. Wer das Leben aus der Nähe betrachtet, ſieht das Groteske 
und das Traurige, die Komik und die Tragik hart an einander grenzen und der 
wahre Realiſt wird das Leben nur tragikomiſch ſchildern können. Shakeſpeare 
ſchrieb ein realiſtiſches Stück und nahm ſich einen Stoff, den wir gewohnt ſind, 
idealiſtiſch verklärt zu ſehen. Daher unſer Befremden. Troilus iſt ein Stück 
voll Disſonanzen, voll der widerſprechendſten Stimmungen und gerade in ſeiner 
Disharmonie liegt ſeine Lebenswahrheit und ſeine Stärke. Es iſt nicht bloßer 
Zufall, daß gerade jetzt dieſes Stück auf die Bühne ſtrebt. Wir ſind in der 
Muſik und in anderen Künſten für die Aeſthetik der Disharmonie reif geworden 
und fangen an, zu begreifen, daß die Tragikomoedie das Stück der Zukunft iſt. 
Unſere Dichter ſuchen die neue Form. Und da kommt nun Shakeſpeares Stück, 
zur rechten Zeit als leuchtendes Beiſpiel. Es wird Einfluß üben, vielleicht unſerer 
dramatiſchen Kunſt, die zu ſtagniren droht, neues Gefälle bereiten. So iſt die 
Aufführung von „Troilus und Creſſida“ am Burgtheater kein bloßes lokales 
Ereigniß, ſordern eine That von literarhiſtoriſcher Bedeutung. Bei der Auf— 
führung wurde Gelbers Bearbeitung zu Gunſten Shakeſpeares ſtark modifizirt. 
Schlenther hat viele Striche wieder aufgemacht und ein kluges Kompromiß zwiſchen 
der Urform und der Bearbeitung hergeſtellt, ſo daß der tragikomiſche Charakter 
zur Geltung kam, ohne unſer Gefühl durch allzu heftige Sprünge zu beleidigen. 
Der Erfolg der vier erſten Akte war außerordentlich. Der letzte wirkte aller- 
dings nicht. Aber ich bin überzeugt daß auch er ſeine Schuldigkeit thun würde, 
wenn man, ſtatt kommentatoriſch zu ſtreichen oder hinzuzufügen, einfach die 
Urform wiederherſtellt und dem Paar Pandarus⸗Troilus die das Stück beginnen, 
auch die Schlußworte läßt. 

Im Vorwort zu ſeiner Bearbeitung ſpricht Gelber ſehr kluge Worte über 
die Maſſen auf der Bühne. Weit mehr Maſſenſtück als „Troilus und Creſſida“ 
war aber Hermann Bahrs „Apoſtel“, mit dem Schlenthers alter kritiſcher Feind 
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feinen Einzug ins Burgtheater hielt. Es war durchaus nicht der Einzug eines 
Siegers. Bahr wollte für einen Schauſpieler — für den von ihm glühend ver— 
ehrten Novelli — eine Bombenrolle ſchreiben; ſo entſtand ſein Stück. Es war 
als Tragikomoedie gedacht, denn der Dichter hatte die Abſicht, den Helden, den 
Apoſtel, den ſchwärmeriſchen Verkünder und Verfechter der dunkelſten politiſchen 
Phraſen, den wohlgemuth auf allen Gemeinplätzen der Menſchenliebe und Brüder⸗ 
lichkeit graſenden Staatshengſt ſatiriſch zu beleuchten, mit überlegenem Humor 
dem Gelächter preiszugeben. Nie aber iſt eine Abſicht ſchmählicher mißlungen. 
Man nahm den Apoſtel leider ernſt, — und lachte ihn aus. Und als dann 
ſpäter Bahr verſicherte und durch Geſpräche mit Freunden, die es bezeugten, 
erhärtete, das Ganze ſei nur ſatiriſch gemeint geweſen, konnte, wer das Stück 
nachprüfte, beim beſten Willen nur darüber ſtaunen, daß ein Dichter ſich über 
ſeine Fähigkeiten ſo täuſchen kaun. Weder die gänzlich mißlungene Figur des 
Apoſtels noch die fadenſcheinige Handlung, eine ungeſchickte Variation über das Nora⸗ 
Motiv, noch der haſtige, unintereſſante, ſaloppe Dialog vermochten zu intereſſiren. 
Wohl aber intereſſirte der zweite Akt, der ein Parlament in voller Thätigkeit 
zeigt. Dieſer Akt bot der Regiekunſt Thimigs Gelegenheit, alle Regiſter zu 
ziehen, und war ein Meiſterſtück der Maſſenbewegung. Um dieſes Aktes willen 
ging man ins Theater. Schade, daß Bahr mit dieſem lächerlichen und elenden 
Stück und nicht mit ſeinem „Krampus“ im Burgtheater zu Worte kam. Wie 
ich den „Apoſtel“ für das ſchlechteſte Stück Bahrs halte, ſo den „Krampus“ 
für ſein beſtes. Ueber Mangel an Handlung, über Kurzathmigkeit des Stoffes 
bei aller Breite der Ausführung hilft die Liebenswürdigkeit hinweg, mit der 
Menſchen, Zeit und Milieu geſchildert find. Das iſt das echte Burgtheaterſtück, 
das vielleicht nur auf dem Burgtheater Erfolg haben könnte. Mußte Schlenther 
aber juſt Bahrs ſchlimmſtes Produkt zur Aufführung annehmen? 

Auch Marie Eugenie Delle Grazie wollte mehr und Anderes in ihrem 
„Schatten“ geben, als ihr zu verkörpern gelang. Wie ein Schatten huſchte das 
Drama über die Bühne und man erweiſt der Dichterin, Oeſterreichs größter 
Epikerin, keinen Gefallen, wenn man auf das dunkle, unklare, im Gedanken⸗ 
chaos ſtecken gebliebene Stück noch zurückkommt. Wie ein unangenehmer Traum 
laſtet es in der Erinnerung. Kein Vernünftiger wird Schlenther einen Vor⸗ 
wurf daraus machen, daß er dieſes Stück, deſſen geringe Bühnenlebensfähig⸗ 
keit ſelbſt ihm von vorn herein klar ſein mußte, aufführte. Es war einfach 
ſeine Pflicht, denn Fräulein Delle Grazie hat unter allen Umſtänden das Recht, 
gehört zu werden. Aber man fragt ſich verwundert, warum Schlenther dieſes 
Recht ihr zugeſteht und Schnitzler entzieht. So gut wie den „Schatten“ hätte 
er auch den „Schleier der Beatrice“ aufführen können, aufführen müſſen. 

Das Deutſche Volkstheater iſt in ſchwieriger Lage. Sein Etat iſt außer⸗ 
ordentlich hoch, und da es ein Privattheater iſt, muß es an Verdienſt denken. 
Darin liegt gewiß kein Vorwurf. Vorwerfen könnte man der Bühne nur die 
furchtbaren Laſten, die ſie ſich aufgeladen hat und die ſie nun zwingen, den Er— 
folgen um jeden Preis nachzujagen. Das Repertoire iſt ſo buntſcheckig wie 
möglich. Nun iſt gar der verſchämte Verſuch gemacht worden (mit Buchbinder⸗ 
Weinbergers „Spatz “), der Operette Zutritt zu gönnen. Aber dieſes Kokettiren 
mit allen Stilen und Gattungen verdirbt Schauſpieler und Publikum. Dabei 
haben die Berather des Direktors Bukovics eine merkwürdig unglückliche Hand. 
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Vor zwei Jahren wurde der „Probekandidat“ zurückgewieſen und in dieſem Jahr 
ließ man ſich das „Große Licht“ entgehen. Fern ſei es von mir, für den Probe— 
kandidaten oder gar für das „Große Licht“ eine Lanze einzulegen. Aber hier handelt 
es ſich um ein Geſchäftstheater, das ſolche Kaſſenſtücke im eigenſten Intereſſe 
nicht zurückweiſen darf. Literariſche Bedenken können nicht in Betracht gekommen 
ſein, da das Volkstheater Stücke, die noch tief unter dem Niveau des Herrn 
Philippi ſtehen, wie „Das Ewig⸗Weibliche“ des Herrn Miſch, unbedenklich und 
mit größtem Vergnügen annimmt und ſpielt. Einzelne intereſſante Stücke, 
Saltens „Der Gemeine“, Kranewitters „Andre Hofer“, Ludaſſys „Goldener 
Boden“, wurden dem Theater von der Cenſur verboten. So bleibt denn von 
Stücken, die den Berlinern unbekannt ſind, nichts übrig als der „Neue Simſon“ 
von Karlweis. Ueber dieſen Dichter werden wir — ich meine Wien und Berlin — 
uns kaum verſtändigen. Seine liebenswürdige Satire, ſein gutmüthiger Spott, 
die herzliche Vertraulichkeit, mit der er zu feinem Publikum ſprach, kurz, Alles, 
was ihm in Wien Freundſchaft und Liebe eintrug, verſagt in Berlin. Ein 
witziger deutſcher Theatermann ſagte einſt, Karlweis' dramatiſche Laufbahn ende 
bei Bodenbach. Wien aber trauerte ehrlich am Grab dieſes Dichters. 
Beſonders ſchlimm iſt, daß im Volkstheater die nervöſe Unruhe des Re⸗ 
pertoires das Enſemble lockert und das Publikum verdirbt. Ich bin nämlich 
überzeugt davon, daß ein Direktor mit ausgeprägter Phyſiognomie, mit be— 
ſtimmtem Geſchmack und mit der nöthigen Willenskraft, dieſen Geſchmack in 
Thaten umzuſetzen, kein ungeberdiges und unverläßliches Publikum in ſeinem 
Hauſe hätte. Dem Direktor gehts ſchließlich wie einem Dichter. Er arbeitet 
für das Publikum, aber er verliert ſofort Halt und Richtung, wenn er, auf die 
wirren Aeußerungen von da draußen hinhorchend, ein treuer Diener dieſes lau 
niſchen Herrn ſein will. Das Publikum läßt ſich gern führen, wenn eine Per⸗ 
ſönlichkeit da iſt, die zu ihm ſpricht. Vielleicht wäre Herr Jarno an einem 
großen Theater ein ſolcher Direktor. Im Theater in der Joſefſtadt kann er ſeine 
Fähigkeiten nur von Zeit zu Zeit, wenn er ſich den Luxus eines literariſchen 
Abends geſtattet, entfalten. An dieſen literariſchen Abenden bringt er inter— 
eſſante Werke ganz muſtergiltig heraus. Das werthvollſte dieſer Werke war 
diesmal ein Volksſtück, „Franzla“ von Otto Fuchs-Talab, das in der Milieu- 
ſchilderung und Charakteriſtik, in ſeinem kräftigen dramatiſchen Leben von ſtarker 
Begabung zeugte. Ein gewiſſer Hang des Verfaſſers zu melodramatiſchen Wirt- 
ungen und die Ueberfättigung des Publikums mit Elendſtücken beeinträchtigten 
den Erfolg. Jedenfalls aber zeigte Fuchs ſich darin als einen Mann, mit dem 
unſere Bühnen rechnen dürfen. Im Joſefſtädter Theater ſahen wir auch die 
Matineen des Akademiſch-Dramatiſchen Vereines: Kleiſts „Guiskard“, Werners 
„Vierundzwanzigſter Februar“, Goethes „Satyros“ und den „Herakles“ des 
Euripides. Der Erfolg überſtieg alle Erwartungen. Es iſt ſehr klug von den 
Veranſtaltern, daß ſie ſich bei ihren Darbietungen auf Werke beſchränken, die 
jenſeits der Tageskritik ſtehen. Eine freie Bühne, die moderne Stücke auf- 
führen wollte, wird in Wien durch die Cenſur unmöglich gemacht. Ueber unſere 
Zuſtände und Verhältniſſe, über Alles, was uns am Nächſten angeht, was uns 
ins Fleiſch ſchneidet, darf man auf unſeren Bühnen weder lachen noch weinen. 
Wien. Dr. Rudolf Lothar. 
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Der Fall Grimm. 
Men immer beſchäftigt ſich die Preſſe, beſonders die des Auslandes, mit 


der ſogenannten Landesverrathsaffaire des Oberſtlieutenants Grimm 
und ſucht unter Enthüllung ſenſatioueller Einzelheiten das Laienpublikum 
über das Ungeheuerliche des begangenen Verbrechens und über eine Reihe 
wichtiger militäriſcher Maßnahmen aufzuklären und zu belehren. Das Merk⸗ 
würdigſte an dieſen Veröffentlichungen ift, daß fie felbft bei verftändigen Leuten 
vollen Glauben finden, während doch auf der Hand liegt, daß über den wahren 
Thatbeſtand all dieſer Dinge nur ein ſehr enger Kreis von Eingeweihten 
genau informirt und in der Lage ſein kann, zuverläſſige Angaben zu machen. 
Ich will den Kreis Derer, die in das Dunkel des begangenen Verraths ein⸗ 
zudringen verſuchen, nicht durch ein vergebliches Forſchen nach vermeintlicher 
Wahrheit vergrößern, ſondern mich darauf beſchränken, mit objektiver Prüfung 
an die bekannt gewordenen Ereigniſſe heranzutreten und namentlich den Werth 
der „Feldzugspläne“ feftzuftellen, die im Zuſammenhang mit der vorliegenden 
Affaire auf Grund unzuverläſſigen Materials über die Verwendung der 
rnſſiſchen Armee im Falle eines Krieges gegen Dentſchland und Oeſterreich 
in der deutſchen und franzöſiſchen Preſſe verbreitet worden ſind. 

Was Grimm thatſächlich verrathen und an wen er im Einzelnen feine 
Dokumente weitergegeben und verkauft hat: darüber dürften authentiſche Mit⸗ 
theilungen wohl ſchwerlich je in die Oeffentlichkeit dringen. Aber die Schluß⸗ 
folgerung ſcheint doch berechtigt, nachdem die Verordnung des ruſſiſchen Kaiſers 
über die Außerdienſtſtellung des Angeklagten „unter Belaſſung in den Liſten 
der Linieninfanterie“ bekanut geworden iſt, daß es ſich bei jenem Verrath 
nicht um ſo ungeheuerliche Geheimniſſe gehandelt haben kann, wie ein Theil 
der Preſſe ihre Leſer glauben machen will. So gewinnen denn auch die 
Auslaſſungen des Generals Puzyrewski, der Grimms direkter Vorgeſetzter 
und Generalſtabschef des warſchauer Militärbezirkes war, mehr und mehr 
an Wahrſcheinlichkeit. Dieſer ansgezeichnete Generalſtabsoffizier ſagt, daß 
Grimm bei der Art ſeiner Funktionen gar nicht in der Lage geweſen ſei, 
die Mobilmachungpläne der Armeecorps des warſchauer Militärbezirkes oder 
Dokumente über den ſtrategiſchen Aufmarſch der ruſſiſchen Armee an der 
deutſch⸗öſterreichiſchen Grenze zu kennen, geſchweige denn, fie an eine fremde 
Macht auszuliefern. Zugegeben wird nur, daß dem Angeklagten in Folge 
der Berichte, die er alljährlich über die materielle Lage der im warſchauer 
Bezirk dislozirten Truppen auszuarbeiten hatte und die, weil ſie dem Kaiſer 
vorgelegt wurden, einer beſonderen Sorgfalt und eingehender Sachkenntniß 
bedurften, eine Reihe wichtiger Schriftſtücke zur Verfügung geſtanden haben, 
aus denen Maßnahmen der Vertheidigung und ſekrete Anordnungen inner⸗ 
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halb einzelner großer Grenzbefeſtigungen für den Fall eines Eindringens 
ein x deutſchen und öfterreichifchen Armee in Polen erſichtlich waren. Wenn 
nun namentlich die polniſche Preſſe in Defterreich ſich der ganzen Angelegen⸗ 
heit noch heute beſonders warm annimmt und faſt täglich ihre Spalten der 
nahgerade lächerlichen Mär öffnet, es ſei erwieſen, daß nur Deutſchland in 
den Beſitz der Geheimpapiere gekommen ſei und daß die an der deutſchen 
Grenze gegen Rußland getroffenen militäriſchen Maßnahmen den ruſſiſchen 
Generalſtab zuerſt auf die Spur des Verräthers gebracht hätten, ſo muß, 
ohne auf Details einzugehen, doch feſtgeſtellt werden, daß zuverläſſige Nach 
richten darüber vorliegen, der ruſſiſche Militärbevollmächtigte in Wien, Oberſt 
Woronin, ſei es geweſen, der auf Grund auffälliger und wiederholter Truppen⸗ 
verſchiebungen im krakauer Militär bezirk zuerſt Verdacht auf Preisgabe mili⸗ 
täriſcher Geheimniſſe geſchöpft und feine Wahrnehmungen der vorgeſetzten 
Behörde mitgetheilt habe. Die polniſche Preſſe iſt bei ihrem lauten Geſchrei 
augenſcheinlich berühmten Muſtern gefolgt und hat verſucht, das im Jahr 
1894 in einem ähnlichen Fall verlorene Spiel wiederzugewinnen; denn als 
in jenem Jahre der in Kiſchenew garniſonirende Oberſtlieutenant Gregoriew 
Details über den Aufmarſch ruſſiſcher Truppen an der Grenze der Bukowina 
und an Galiziens Grenze für 20000 Gulden an Oeſterreich verrieth, ver⸗ 
ſuchte die ſelbe Preſſe, von der hier die Rede iſt, wenn auch vergeblich, die 
Schuld auf Deutſchland abzuwälzen und es ſogar verantwortlich zu machen 
für die Störung gut nachbarlicher Beziehungen zwiſchen dem öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen und dem ruſſiſchen Reich. 

Hätte nun aber der Oberſtlieutenant Grimm wirklich Mobilmachung 
und Feſtungpläne an eine fremde Macht auszuliefern vermocht: wäre damit 
vom rein mititäriſchen Standpunkt aus Rußland ein ſchwer wieder gut zu 
machender Schade zugefügt und dem Staat, der die Papiere erhielt, ein 
außergewöhnliche Vortheil geſichert worden? Ich glaube, dieſe Frage ver⸗ 
neinen zu müſſen, ſelbſt auf die Gefahr hin, mich mit vielen „Strategen“ 
in Widerſpruch zu ſetzen, die meinen, daß der Gewinn auf der Hand liege, 
da „die Grundlinien des ſtrategiſchen Aufmarſches der ruſſiſchen Heerestheile 
nicht mehr verſchoben werden könnten, ſelbſt wenn man die Mobilmachung⸗ 
pläne jetzt nach Aufdeckung des Verrathes verändern wollte; denn Bahn⸗ 
linien, Feſtungen und Dislokation der Truppen ließen ſich nicht unſichtbar 
machen und müßten für alle Zeiten eine feſtſtehende Baſis für die Operation⸗ 
pläne bilden“. Zunächſt kann ich dieſen Satz, lediglich auf die ruſſiſchen 
Verhältniſſe angewandt, nur für die Feſtungen unterſchreiben. Der Verrath 
von Feſtungplänen ſchädigt in jedem Fall die Landesvertheidigung, da ſich 
dieſe Pläne nicht mit einem Federſtrich, oft überhaupt nicht weſentlich 
ändern laſſen. Erwähnen möchte ich dabei, daß, trotzdem alſo der Macht, 
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die die Pläne der großen Grenzfeſtungen von Grimm erhielt, ein werth- 
voller Dienſt erwieſen worden iſt, nicht nur neue und unbekannte Daten 
verrathen wurden; denn viele wichtige Details waren ja längſt bekannt 
und haben einer feindlichen Heeresleitung die Möglichkeit gegeben, ihre 
Dispoſitionen danach zu treffen. Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen: von 
der Stärke der die Baſis der ruſſiſchen Landesvertheidigung bildenden 
befeſtigten Linie Nowogeorgiewsk⸗Warſchau mit Segrſh-Iwangorod konnte 
man ſich auch bisher ſchon eine ungefähre Vorſtellung machen, denn man 
weiß, daß die äußerſte Grenze der Vertheidigung Warſchaus eine Ausdehnung 
von 55 Kilometern hat, daß 5 Forts und 3 Zwiſchenwerke in einer Ent⸗ 
fernung von 2½ Kilometer von der Stadt deren Umwallung bilden und 
daß dann auf weitere 5 Kilometer hinaus ſich ein Gürtel von 16 Forts 
und 5 Zwiſchenwerken um die Centrale der ruſſiſchen Defenſivpoſitionen 
legt. Auch Nowogeorgiewsk, das, am Zuſammenfluß von Bug⸗Narew und 
Weichſel gelegen, für den Uferwechſel von der allergrößten Bedeutung iſt 
und deshalb auf dem rechten Weichſelufer 3, auf dem linken 4 Forts vor⸗ 
geſchoben hat, erreicht in ſeiner vorderſten Vertheidigunglinie einen Umfang 
von annähernd 33 Kilometern. Iwangorod iſt die kleinſte Feſtung der er⸗ 
wähnten Vertheidigungbaſis; aber wenn auch der Fortsgürtel nur eine Aus⸗ 
dehnung von 19 Kilometern hat und im Ganzen nur 7 Forts zu beiden 
Seiten der Weichſel den Schutz dieſes Platzes bilden, fo iſt doch feine Ver⸗ 
theidigung außerordentlich ſtark zu nennen, weil, namentlich auf der Weſtfront, 
ungangbares Gelände die Feſtung umgiebt. Auch über Breſt⸗Litowsk, Bjeloſtok 
und Kowno, das, am Niemen gelegen, einen der ſtärkſten und modernſten 
Stützpunkte des nordweſtlichen Rußlands bildet, fehlt es nicht an Details 
und ſelbſt über das gegen Oeſterreich gerichtete Feſtungdreieck Ludsk⸗Dubno⸗ 
Rowno ſind mehrfach zutreffende Angaben in die Oeffentlichkeit gedrungen. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe bei den ruſſiſchen Eiſenbahnen, 
die für den vorliegenden Fall zunächſt in Betracht kommen, und, im Zuſammen⸗ 
hang damit, auch bei der Vertheilung der Truppen, auf die im Kriegsfall 
für eine Mobilmachung und den Aufmarſch in erſter Linie zu rechnen ift. 
Kein europäiſcher Großſtaat iſt zur Zeit mehr damit beſchäftigt, ſein Eiſen⸗ 
bahnnetz, beſonders für militäriſche Zwecke, auszudehnen, als Rußland; und 
wenn in der Preſſe verbreitet wird, Deutſchland ſei für einen Aufmarſch an 
der rufjifch= polnifchen Grenze mit 9 Haupteiſenbahnlinien und zahlreichen 
Querbahnen den 3 bis 4 großen Bahnen Rußlands, die nach der Grenze 
führen, erheblich überlegen und die ruſſiſche Armeeleitung ſei für large Zeit 
durch die geringe Zahl dieſer Bahnen an die urſprünglichen Grundſätze ihres 
ſtrategiſchen Aufmarſches gebunden, ſo beweiſen die Mitarbeiter dieſer Blätter 
eine gefährliche Unkenntniß der thatſächlichen Verhältniſſe und ein völliges 
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Verkennen der Geſammtſituation. Das Zarenreich verfügt zur Zeit über 
fünf große, aus dem Innern Rußlands kommende und die Truppen nach 
Warſchau führende Bahnlinien, die mit ihren ſechs Abzweigungen und Neben⸗ 
gleiſen unſtreitig ein ganz bedeutendes Verkehrsnetz für militäriſche Zwecke 
bilden und die ruſſiſche oberſte Heeresleitung in die Lage verſetzen werden, 
weit ſchneller mit größeren Maſſen an den Grenzen zu erſcheinen, als es 
in früheren Feldzügen möglich war. Dazu werden auch die an die öſterreich⸗ 
galiziſche Grenze durchgehenden drei Linien beitragen, die mit ihren weiten 
Verzweigungen ein ſorgfältig angelegtes Bahnſyſtem bilden. Nun begnügt 
ſich aber, wie ich zuverläſſig weiß, die ruſſiſche Regirung nicht etwa mit den 
vorgenannten Eiſenbahnen, ſondern baut im Gegentheil mit unermüdlichem 
Eifer weiter, ſo daß, mit Ausſchluß zweiter Gleiſe auf ſchon vorhandenen 
Bahnen, zur Zeit die ungeheure Strecke von 11000 Kilometern im Bau iſt. 
Unter dieſen Linien, die für unſere Betrachtungen von Werth ſind, iſt vor 
allen Dingen die von Warſchau über Lowitſch⸗Lodz nach Kaliſch führende 
Bahn zu nennen, die eine direkte Verbindung zwiſchen der preußiſchen Grenze 
und Warſchau herſtellt und mit ſolchem Eifer gefördert wird, daß ihre Voll⸗ 
endung noch vor dem kontraktmäßigen Termin des Jahres 1903 zu erwarten 
iſt. Welche militäriſche Wichtigkeit dieſer Bahn auch in Rußland zu⸗ 
geſchrieben wird, lehrt der Umſtand, daß man ſich entſchloſſen hat, ſie, im 
Hinblick auf die Möglichkeit eines für Deutſchland erfolgreichen Krieges, mit 
ruſſiſcher Spurweite zu bauen, trotzdem die Warſchau-Wiener Bahn nebſt 
ihren beiden Zweiglinien Skierniewice-Alexandrowo und Koluszki-Lodz die 
einzigen ruſſiſchen Bahnen mit weſteuropäiſcher Spurweite ſind. 

Von großer Bedeutung für die Konzentration ruſſiſcher Truppen an 
der öſterreichiſchen Grenze iſt die 440 Kilometer lange Staatsbahn Kijew⸗ 
Koweit, die ſchon zu Beginn des nächſten Jahres fertig ſein ſoll und die 
beſonders den nördlich des Azowſchen Meeres dislozirten Heerestheilen nützen 
wird. Dieſe Bahnlinie führt durch ſchwach bevölkerte Gegenden, ſo daß von 
ihr für Handel und Verkehr wenig Vortheile zu erwarten ſind und der 
ſtrategiſche Zweck immer im Vordergrund bleiben wird. 

Das letzte Glied in den militäriſchen Bahnprojekten Rußlands bildet 
die in jüngſter Zeit vielgenannte Strecke Bologoje⸗Siedlee. Es heißt, daß 
dieſe 1100 Kilometer lange Eiſenbahn, die eine Fortſetzung der bereits vor⸗ 
handenen Linie Koſtroma-Rybinsk-Bologoje ſein und zur Entlaſtung der 
beiden großen Bahnen Petersburg⸗Warſchau und Moskau⸗Warſchau dienen 
ſoll, nicht nur mit franzöſiſchem Gelde, ſondern angeblich auch auf dringendes 
Betreiben des franzöſiſchen Generalſtabes gebaut wird. 

Schon dieſe Betrachtungen zeigen, daß Rußland mit ſeinem ſtetig ſich 
erweiternden Eiſenbahnnetz nicht nur leicht Truppenverſchiebungen innerhalb 
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wie außerhalb ſeiner Grenzgebiete vornehmen, ſondern auch Mobilmachung, 
Aufmarſch und Verwendung der Armee nach ganz anderen Erwägungen als 
bisher anordnen laſſen kann. Damit aber wäre den von Grimm etwa aus⸗ 
gelieferten Papieren dieſer Art jeder Werth genommen. 

In der Erörterung ruſſiſcher Operationpläne wurde auch geſagt, die 
ſtrategiſche Geſammtlage weiſe die ruſſiſchen Armeen bei Ausbruch eines 
Krieges Deutſchland gegenüber zunächſt auf die Defenſive an der ſtarken 
Weichſelbarriere und auf die Vertheidigung des polniſchen Feſtungfünfecks 
Nowo⸗Georgiewsk⸗Warſchau⸗Iwangorod⸗Breſt⸗Litowsk. Dieſe Vorausſicht 
ſcheint mir, in Verbindung damit, daß Oberſtlieutenant Grimm, wenn er 
überhaupt wichtige Aktenſtücke ausgeliefert hat, im Weſentlichen nur ſolche 
über einzelne Grenzbefeſtigungen im warſchauer Militärbezirk verrathen konnte, 
ſo bemerkenswerth, daß ich auf Grund zuverläſſigen Materials, ohne auf 
das Gebiet der Strategie vom grünen Tiſch aus überzugehen, noch ein paar 
Worte darüber ſagen möchte. Daß Rußlands Eiſenbahnnetz heute noch nicht 
ſo leiſtungfähig iſt wie unſeres und daß deshalb die Mobilmachung des 
ruſſiſchen Heeres nicht ſo glatt verlaufen wird, wie wir es bei uns erwarten, 
dürfte ſich auch aus meinen Betrachtungen ergeben haben. Immerhin ſteht 
es jedoch mit der Schnelligkeit des Aufmarſches der ruſſiſchen Armee nicht 
ſo ſchlecht, wie man vielfach anzunehmen geneigt iſt, denn ein mit den 
Verhältniſſen des verbündeten Zarenreiches vertrauter höherer franzöſiſcher 
Offizier hat ausgerechnet, ein ruſſiſches Armeecorps brauche mit allen 
Trains vierzehn Tage zu ſeiner Beförderung auf eine Entfernung von 
1000 Werſt und es ſei anzunehmen, daß drei Fünftel der europäiſchen Streit⸗ 
kräfte des ruſſiſchen Heeres in achtzehn bis zwanzig Tagen mobil gemacht 
und dem Kriegsplan gemäß konzentrirt werden könnten. Nun aber hat 
außerdem die ruſſiſche oberſte Heeresleitung, in richtiger Erkenntniß ihrer 
heute noch nicht hinreichend entwickelten Eiſenbahnen, um dieſen Nachtheil 
auszugleichen und um Bahntransporte größerer mobiler Truppenmaſſen im 
letzten Augenblick möglichſt zu vermeiden, mehr als zwei Drittel des Friedens- 
ſtandes der Armee längs der Weſtgrenze dislozirt und dadurch erreicht, daß 
5½ Armeecorps mit allem Zubehör an Kavallerie und Artillerie, 2 Schützen⸗ 
brigaden nebſt 2 Kavalleriecorps in centraler Stellung im Militärbezirk 
Warſchau bereit ſtehen und nur auf die Marſchordre warten. Ferner ſtehen 
dann je 5 Armeecorps in den benachbarten Militärbezirken Wilna und Kijew 
längs der preußiſchen und öſterreichiſchen Grenze; und an den äußerſten 
Flügeln dieſer Aufſtellung ſind im Militärbezirk Petersburg 3, im Militär⸗ 
bezirk Odeſſa 2 Armeecorps nebſt Reſervetruppen zum Eingreifen verfügbar. 
Die weiter öſtlich liegenden Militärbezirke Moskau — mit 3 Armeecorps — 
und Kaſan haben dabei zur Aufſtellung der Reſervearmee und als Haupt⸗ 
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baſis für den Nachſchub zu dienen. Auf dieſe Weiſe find die an den Weſt⸗ 
grenzen untergebrachten Truppen in der Lage, ſelbſt in nicht vollſtändig 
mobilem Zuſtande dem Gegner in kürzeſter Zeit nicht nur defenſiv, ſondern 
auch offenſiv entgegenzutreten. Und gerade dieſe zweite Möglichkeit möchte 
ich, im Gegenſatz zu dem vorhin bezeichneten Gedankengang, in den Vorder⸗ 
grund ſtellen. Nach meiner Anſicht ſpricht die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß 
die auf ſo verhältnißmäßig engem Raum konzentrirten Maſſen der ruſſiſchen 
Armee ſich bei Ausbruch eines Krieges durch eine Offenſive Luft zu machen 
ſuchen werden, um dadurch die feindliche Mobilmachung nach Möglichkeit zu 
ſtören und ſich den Unterhalt für ihren ungeheuren Bedarf in Feindes Land 
zu beſchaffen. Unterſtützt würde ein ſolcher Angriff durch die auch als Depot⸗ 
plätze eingerichteten großen Weichſelfeſtungen und durch die ſumpfige Flußlinie 
des Bobr⸗Narew mit ſeinen von Oſſowjetz bis Pultusk reichenden Befeſtigungen. 
Ganz beſonders aber ſcheint mir für die Nothwendigkeit ruſſiſcher Offenſiv⸗ 
bewegungen das mit Frankreich geſchloſſene Bündniß zu ſprechen. In welcher 
Weiſe ſich dieſes Bündniß militäriſch im Einzelnen bethätigen wird, entzieht 
ſich unſerer Kenntniß. Sicher müßte aber Frankreich im Fall eines Krieges 
wünſchen, daß Rußland möglichſt viele Kräfte des deutſchen Heeres auf ſich 
zu ziehen verſucht. Das kann nur durch eine thatkräftige und rückſichtloſe 
Offenſive der ruſſiſchen Armee und nicht durch defenſives Verhalten an der 
Weichſellinie geſchehen. 

Dem Fall Grimm wird wohl allzu große Bedeutung beigelegt. Unſere 
Heeresleitung — Das mögen auch unſere Feinde ſich merken — bedarf nicht 
geſtohlener Papiere, um Wacht an unſeren Grenzen halten zu können. 

Köln. Erik von Witzleben. 
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Swei Legenden. 
Die Helferin. 


* Pforte des Paradieſes fiel dröhnend zu. Der Engel mit dem feurigen 
8 Schwert trat vor ſie hin; von der brennenden Wehr ſprangen noch ein 
paar glitzernde Lichter in den himmliſchen Garten, der ſich langſam in abend- 
liche Schatten hüllte. Adam lag, vom Schmerz hingeworfen, zu den Füßen 
des Engels. Stirn und Hände grub er in die Erde, krampfte ſich ſchluchzend 
an die Schwelle ſeiner verlorenen Seligkeit. Eva ſtand abſeits, da, wo niedrig 
gewachſene Hecken einen letzten Abſchiedsblick auf die entſchwundene Seligkeit 
verſprachen. Sie hob ſich auf die Zehenſpitzen, um noch einmal ihren ſüßen 
Garten zu ſehen, aber dle Hecken hatten ſie nur gehöhnt und waren dem Gebote 
Gottes gehorſam. 
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Weinend wollte fie zu ihrem Manne treten, als es in den Hecken raſchelte .. 
kniſterte .. Sie erſchrak. Sie wußte, wer da raſchelte und kniſterte. Sie wollte 
fliehen. Sie wollte, — aber ſie blieb. 

Es war die Schlange. 

Mühſam war ſie durch Büſche und Geſtrüpp gekrochen, heimlich, damit 
die anderen Paradieſesthiere ihrer Schande nicht ſpotten ſollten. Nun richtete 
ſie ſich empor, hing ihren ſchimmernden Leib über die Hecken herab, wiegte ihn 
in den abendlichen Schatten. Mit ihrem kalten, klugen Blick ſah ſie auf die 
weinende Menſchenmutter. 

„Eva!“ 

Eva ſchrie auf. 

„Verführerin, weiche von mir! Hätteſt nicht Du mich bethört, nimmer 
hätt' ich den Apfel gegeſſen. Weiche von mir, Verfluchte, weiche von mir!“ 

Die Schlange wand ſich noch näher zu ihr heran. Ihre Stimme klang 
leiſe und lockend, wie der Abendwind, der über das paradieſiſche Gefild ſtrich. 

„Eva, Keiner hört Dich! Hier brauchſt Du nicht zu lügen! Hätteſt Du 
ohne mich den Apfel nicht gegeſſen?“ 

Schweigen. 

„War Dein Sinn nicht ſo trächtig von n dieſer Begier, daß ſie auch ohne 
mich ans Licht geſprungen wäre?“ 

Eva trat einen Schritt zu der Schlange hin. Sich ſcheu nach allen 
Seiten umſehend, flüſterte ſie mit heißen Augen und Wangen: „Ich wäre an 
ihr geſtorben, hätte ich ſie noch länger tragen müſſen, hätteſt nicht Du das 
Wort geſprochen ..“ 

Wieder Schweigen. 

„Du gehſt in die Weite, Eva! Du ſollſt draußen Menſchen gebären ..“ 

Ein ſüßes Lächeln huſchte über das verweinte Geſicht der erſten Mutter. 

„Auch draußen werden verbotene Früchte wachſen .. Ob Deine Menſchen— 
kinder niemals Begier nach . ſpüren?“ 

Eva rang die Hände. In weinender Selbſtſchmähung: 

„Es ſind ja meine Kinder!“ 

„Werden ſie ſo ſtark ſein, daß ihre Begier zum Lichte drängt oder wird 
ſie ihnen ungeboren im ſchwachen Schoß verkümmern?“ 

„Es ſind ja meine Kinder!“ 

Adam erhob ſich von der Erde und rief feinem Weibe. Einen Athen: 
zug lang beſann ſich Eva, dann flüſterte fie in die Hecken: „Komm!“ 

Sie lüpfte ein Wenig ihr Blättergewand, das die Lenden deckte. Laut⸗ 
los glitt die Schlange hinein, legte ſich um ihren Leib wie ein vierfacher Gürtel. 

.Das Menſchenpaar zieht in die Nacht hinaus. Düſter ſchreitet Adam, 
in verzweifelter Liebe die Hand ſeines Weibes haltend. Sein Sinn denkt an 
Verlorenes und an den heißen Arbeitstag, für den ſeine Fauſt erſt die Waffe 
ſchaffen muß. Roſig, lächelnd geht die junge Menſchenmutter. In ihrem Schoß, 
unter dem dunkel geringelten Ewigkeitbilde, wächſt er, dem die Welt gehören 
ſoll, mit all feiner Kraft und feiner Schwäche, mit feinen Drängen und feinen Ent- 
ſagungen. Seinen erſten Herzſchlag fühlt die Schlange, die Verführerin-Erlöſerin, 
die fegenreiche, verfluchte Wehmutter aller Sehnſüchte und aller Erkenntniſſe ... 
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Die Eiſerne Maske. 


Der Dauphin hatte Geſchichtſtunde. Ein junger Prälat, mit ernſtem, 
blaſſem Geſicht ertheilte ſie. Er ſtand am Fenſter, bog den Kopf ein Wenig 
zurück, als ob er hinter den grauen Wolken draußen die Sonne ſuchte. Er 
diktirte; und der Dauphin ſchrieb gehorſam: 

Romulus 753 bis 716. 

Numa Pompilius 715 bis 672. 

Tullus Hoſtilius 672 bis 640. 

Anus... 

Der Dauphin legte plötzlich den Kiel weg und fragte ganz unvermittelt: 

„Herr Abbé, wer war die Eiſerne Maske?“ 

„Ich weiß es nicht, Monſeigneur.“ 

„Doch! Sie wiſſen es!“ 

„Wie ſollte ich, Monſeigneur? Weiß es doch Keiner!“ 

Der Dauphin beharrte: „Sie wiſſen es doch! Ich habe jeden meiner 
früheren Lehrer danach gefragt und jeder iſt roth geworden, hat fo verworren ge- 
redet, daß ich genau merkte, er wiſſe es wirklich nicht. Sie aber ſind nicht roth 
geworden. Nicht einmal gezuckt haben Sie. Sie lächeln nur, lächeln gerade 
ſo wie Tante Montpenſier, wenn ich ſie frage, ob ſie mir Bonbons mitgebracht 
hat, und ſie dann ſagt: Ich weiß nicht ..“ 

„Sie ſind ſehr ſcharfſichtig, Monſeigneur.“ 

„Herr Abbe, laſſen Sie mich nur zehn Minuten lang mit den römiſchen 
Königen zufrieden und erzählen Sie mir ſchnell, wer die Eiſerne Maske war ..“ 

„Ich weiß es nicht, Monſeigneur. Ich wage auch, zu bezweifeln, daß 
Seine Majeſtät ſehr entzückt wäre, wenn er den Geſprächsſtoff kennte, den 
Monſeigneur ſoeben wählten.“ 

Seine Majeſtät hört uns ja nicht,“ ſagte der Dauphin und kritzelte 
etliche zuſammenhangloſe Schnörkel unter die Könige Roms. „Es muß eine 
ſehr mächtige Perſon geweſen ſein, dieſe Eiſerne Maske“, ſprach er aus ſeinen 
Gedanken weiter. „Sonſt wäre nicht ſolches Geheimniß um ihn geweſen und 
man redete nicht noch ſo lange nach ſeinem Tode von ihm.“ 

Er ſchien Antwort zu erwarten; aber der Prälat ſchwieg. Er ſah immer 
noch in die Wolken hinein, hinter denen die Sonne ohnmächtig kämpfte. 

„Denken Sie, Herr Abbe, der König ſelbſt, mein verſtorbener Großvater, 
iſt einmal bei Nacht heimlich in der Baſtille geweſen, um den Gefangenen mit 
der Eiſernen Maske zu ſehen.“ 

„Monſeigneur, ich bin entſetzt, daß ſolcher Lakaienklatſch den Weg zu 
Ihnen fand!“ N 

„Das iſt kein Lakaienklatſch, ſondern Wahrheit. Der König, mein ver⸗ 
ftorbener Großvater, wollte eben einmal das Geſicht des räthſelvollen Mannes 
ſehen, der ſchon in Sainte-Marguerite gefangen ſaß, als mein Großvater noch 
ein Kind war. Ob er ſein Geſicht dann wirklich geſehen hat, weiß ich nicht. 
Aber man durfte den Gefangenen niemals wieder vor ihm erwähnen.“ Der 
Dauphin ſenkte die Stimme und ſah ſich ſcheu nach allen Seiten um. „Er 
fürchtete ihn vielleicht .. Denken Sie nur: mein tapferer Großvater fürchtete ſich 
vor dieſem Gefangenen!“ 
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Die Sonne kämpfte ſich eben durch die Wolken und warf zwei leuchtende 
Funken in die Augen des Prälaten. 

„Wiſſen Sie, Herr Abbé, was ich nicht begreife? Daß man wirklich nie, 
nie ſein Geſicht geſehen haben ſoll. Man konnte ihn doch im Schlaf belauſchen.“ 

„Er trug die Maske auch im Schlaf.“ 

„Der König hätte ſie ihm abreißen können.“ 

„Nein, auch der König war dazu nicht im Stande.“ 

„War ſie denn feſtgeſchmiedet?“ 

„Ja. Nur Einer konnte ſie löſen. Er ſelbſt.“ 

„Er wollte ſein Geſicht nicht ſehen laſſen?“ 

„.. Hören Sie mich an, Monſeigneur: Ich habe den Mann mit dem 
Eiſernen Antlitz geſehen; denn was die Anderen Maske nannten, war fein 
Geſicht .. Er wollte nicht, daß die Menſchen ihn erkennen, ſein Weſen faſſen 
und mit Namen nennen ſollten, wie auch er ihnen nicht nachfragte und keine 
Gemeinſchaft mit ihnen begehrte. Darum hatte er Unbeweglichkeit über ſeine 
Züge gebreitet, gleich einer Larve, und Schweigen umfing ihn, wie ein kugel⸗ 
ſicherer Panzer. Sie denken nun vielleicht, Monſeigneur, daß er ſtumm war 
oder irren Geiſtes; aber in feinen Augen lebte Alles, was fein Mund und fein 
Antlitz verſchwiegen. Ein ſeltſam drangvolles, forſchendes Leben, das mit den 
Geſtirnen des Tages und der Nacht Zwieſprache hielt. Was ſie ihm kündeten, 
was er ihnen vertraute: Keiner hat es je gewußt. Einſam, von den Anderen 
durch Maske und Panzer getrennt, lebte er die Jahre dahin. Was ſie zu 
ihm herſpülten, was er ihnen mitgab: Keiner hat es je erfahren. In Panzer 
und Maske iſt er dann auch geſtorben und mit ihm ſein Geheimniß. Wie glänzend 
oder wie blutig es war: Keiner wird es je künden. 

. . Er hat Söhne hinterlaſſen, weit draußen, in der Welt verſtreut, ein 
ſtolzes, finſteres Geſchlecht, das die Maske im Wappen und vor dem Geſicht 
trägt und mit den Geſtirnen Zwieſprache hält. Ohne Freunde, ohne Bekenner 
ziehen fie ſchweigend ihre einſame Straße. Aber wo ihr gepanzerter Fuß auf- 
klirrt, gafft die Menge .. flüſtert .. ſchickt ihnen Fiebermärchen nach. Und die 
Könige blicken unruhig. 

Denn gefährlicher als feindliche Heere ſind die großen Einſamen. Sie 
hüten ihr Geheimniß zu gut. Man weiß nie: ſind es Fürſten, die zur Richtſtatt 
gehen, oder Verbrecher, die zum Throne ſchreiten ..“ 

Die Sonne ſchien jetzt hell ins Gemach; ſie legte ihren Glanz wie eine 
Königsbinde um die Stirn des jungen Prälaten. Der Dauphin ſtarrte ihn an 
und ſchrie auf: „Sie .. Sie ſelbſt find der Mann mit der Eiſernen Maske!“ 

Der Abbs regte ſich nicht. Er legte die Hand an die Stirn, als wolle 
er die Königsbinde bergen. Und mit ruhiger, kalter Stimme ſprach er: „Mon⸗ 
ſeigneur, Sie fiebern! Sie ſehen, wie Recht ich hatte, als ich nicht mit Ihnen 
von ſolchen Dingen ſprechen wollte. Ihre lebhafte Phantaſie verträgt es nicht. 
Ich muß Sie bitten, zu ſich zu kommen; oder wir ſchließen die Stunde und 
ich rufe den Leibarzt Seiner Majeſtät.“ 

Der Dauphin beſann ſich, rieb ſich die Augen, ſah ſeinen Lehrer an, lachte 
ein verlegenes Kinderlachen, — und das Diktat wurde bei Aneus Marcius fortgeſetzt. 

München. Carry Brachvogel. 
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Aufgaben der Gemeindepolitik. (Vom Gemeindeſozialismus). Vierte 
Auflage. Jena, Verlag von Guſtav Fiſcher. 220 Seiten, Preis 1,50 Mark. 
Miquel hat in einem ſeiner letzten Briefe darauf hingewieſen, daß die 
Gemeinde viel mehr als bisher zur Trägerin einer vernünftigen Sozialpolitik 
werden müßte. Und der vielerfahrene Mann hat damit einem Gedanken Aus⸗ 
druck gegeben, deſſen Bedeutung in immer weiteren Kreiſen erkannt wird. Aller⸗ 
dings: die billige großtönende Phraſe, das bequeme Schlagwort ſind in der 
Gemeindepolitik nicht ſo leicht mobil zu machen wie in der Reichspolitik. Hier 
ſtoßen hart im engen Raum ſich die Sachen. 

In dem hier angezeigten Buch, deſſen frühere Auflagen in der Preſſe 
aller Richtungen, vom „Reichsanzeiger“ bis zu den „Sozialiſtiſchen Monats⸗ 
heften“, freundliche Anerkennung gefunden haben, iſt nun verſucht worden, alle 
Fragen, die heute innerhalb der deutſchen Gemeindepolitik ein Gegenſtand des 
Streites ſind, kurz darzuſtellen und, darauf iſt der Hauptwerth gelegt, durch 
Wiedergabe praktiſcher Verſuche zu erläutern. So ſind behandelt: die Bildung⸗ 
fragen, Arbeiterfragen, Mittelſtandsfragen, Steuerfragen und Gemeindebetriebe. 
Eine beſondere Bedeutung aber meſſe ich der Behandlung des Bodenproblems 
innerhalb der Gemeinde zu, die in den Kapiteln: „Die Zuwachsrente“, „Vom 
Gemeindegrundeigenthum“, „Zur Wohnungfrage“ gegeben iſt. Auch hier iſt keine 
Forderung erhoben, die nicht an irgend einer Stelle ſchon in deutſcher Praxis 
durchgeführt iſt, keine Forderung alſo, die leichthin als „graue Theorie“ abzu- 
weiſen wäre. Es iſt meine Abſicht, die ich gern offen zugebe, durch dieſes Buch 
wie durch meine geſammte Thätigkeit als Vorſitzender des Bundes der Deutſchen 
Bodenreformer in unſeren Induſtrieſtädten den Kampf um die „Zuwachsrente“ 
zu entfachen. In ihm liegt ein Stück Entſcheidung über alle anderen Probleme 
des wirthſchaftlichen Lebens. Gelingt es, die ungeheuren Werthe, die alle Tage 
in unſeren aufblühenden Gemeinden durch die Kulturarbeit der Geſammtheit er⸗ 
zeugt, aber heute faſt überall noch von Terrainſpekulanten ohne jede Arbeit⸗ 
leiſtung für ſich beſchlagnahmt werden, für die Geſammtheit zurückzugewinnen, 
fo iſt Steuerdruck, Bodenwucher und Wohnungnoth beſeitigt und der Weg zu 
jeder durchgreifenden Reform geöffnet. Ob das Ziel erreicht werden wird? Ob 
ſich genug ernſte Menſchen finden, die die ſittliche Reife haben, für ernſte Fragen 
ein ehrliches Intereſſe auch wirklich zu bethätigen? Ich will nur eine einzige 
Zahl aus dem Buch wiedergeben: Am zweiten Dezember 1895, als von einer 
akuten Wohnungnoth noch gar nicht die Rede war, wurden in Berlin gezählt: 
4718 Wohnungen ohne jeden heizbaren Raum, 27160 Wohnungen mit nur 
einem einzigen heizbaren Raum, die von ſechs und mehr als ſechs Perſonen 
dauernd bewohnt werden. Mehr als 200 000 Menſchen haufen alſo allein in 
unſerer glänzenden Reichshauptſtadt in Verhältniſſen, in denen ein geſundes 
Familienleben faſt unmöglich erſcheint. In anderen deutſchen Gemeinden ſteht 
es noch ſchlimmer als in Berlin; und keine Lohnerhöhung, die die Arbeiter ſich 
oft mit ſchweren Opfern erkämpfen, vermag ihre Lebenshaltung wirklich zu ver⸗ 
beſſern, ſo lange die Miethſteigerungen die Lohnerhöhungen aufzehren. Wenn 
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es doch erſt als ſelbſtverſtändliche Pflicht für Jeden, der von der Geſellſchaft 
als gebildet anerkannt werden will, gälte, wenigſtens ſolche Elementarzahlen 
der deutſchen Volkswirthſchaft zu wiſſen! Dann würden wohl nur noch wenige 
Menſchen ſich der allerdings bequemen Täuſchung hingeben können, mit Ver⸗ 
einen zum Almoſengeben, zur Hebung der Ethik, zur Förderung der Kunſt unter 
dem Volk, zur Bekämpfung des Alkoholismus u. f. w. ihrer ſozialen Pflicht 
völlig zu genügen. Das Wohnungproblem, dem allein durch verſtändige Gemeinde⸗ 
politik begegnet werden kann, führt wirklich bis zum Grunde des ſozialen 
Problems hinab. Mögen meine „Aufgaben der Gemeindepolitik“ helfen, hier 
Wege zur Beſſerung zu zeigen. Der Verleger, der ja auf nationalökonomiſchem 
Gebiet zu den Kundigſten in Deutſchland gehört, muß wohl gutes Zutrauen 
haben, ſonſt hätte er nicht den Preis des Werkes auf anderthalb Mark feſtgeſetzt, 
alſo auf etwa ein Drittel des Preiſes, der ſonſt für ein nationalökonomiſches Werk 
gleichen Umfanges üblich iſt. Adolf Damaſchke. 
$ 
Die Thüren des Lebens. Prag. Verlag Sympoſion. 
Dieſes Buch erzählt die Geſchichte der Veronika Selig. Wie ihr das 
Leben die Marter bringt, für die ihr Herz zu eng und zu gütig iſt. Wie ſie 
ſich verkriecht vor dem Leben und dennoch den Ton ſeiner Schritte immer wieder 
hört, wenn es an ihren Fenſtern vorübergeht. Und wie ſie am Ende ſich nicht 
mehr helfen kann und ihre ungebändigte Liebe, ihre erſtarrten Wünſche und ihre 
verlorenen Tage noch einmal zu einem Abenteuer ſich zuſammenfinden, das ſie 
doch nun zum Schluß wieder heimkehren läßt in das verrufene Haus, in dem 
das Leben und das Schickſal geſtorben ſind. Es iſt der Roman der paſſiven 
Menſchen. Es iſt ein Gleichniß und die Legende von der Wiederkehr: die Sage 
von den Thüren des Lebens, hinter denen die Schauer und das Wunder wohnen 
und hundert Dinge, die auf uns laſten, die Träume und die Traurigkeit, der 
Hohn und die Gebete eines hyſteriſchen Herzens. 
Prag. Paul Leppin. 
$ 

Verſäumter Frühling. Hugo Steinitz, Berlin 1902. 

Weh, daß ich meinen jungen Lenz verträumt, 

In Labyrinthen pfadlos mich verſäumt, 

Indeß der Frühling blühte. 
Und daß ich meinen Sommer nicht genoſſen 
Und thöricht meine Sinne hielt verſchloſſen, 
Indeß die Roſe glühte . 


In ſpät entfachter, bunter Herbſtespracht 
Iſt meine arme Seele aufgewacht, 

Nun, da die Nebel wallen 
Was ſoll mir jetzt das goldne Purpurlaub! 
Den Farbengluthen fehlt der Blüthenſtaub — 

Die Blätter fallen. 

Jenny Schnabl. 
* 
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J n den letzten Wochen iſt wieder viel Druckerſchwärze für Meldungen über 
)) die Oeſterreichiſche Südbahngeſellſchaft verbraucht worden. Zwei Millionen 
Kronen Betriebsverluſt, Deckung der Obligationenzinſen aus der ohnehin ſchon 
geringen Obligationenreſerve, Ernennung eines Kurators für alle vorhandenen 
Prioritäten, Vorſchläge zur Hinausſchiebung der Tilgung: Das ungefähr war 
der Inhalt der Nachrichten, die aus Wien hier eintrafen. Daß die Obligationen⸗ 
beſitzer darüber nicht gerade ſehr erfreut waren, iſt begreiflich; noch näher an 
die Haut ging die Sache aber den Aktionären. Die Ausſicht auf eine lange 
dinidepdenleſe. Reit, i feinen Aktio ndr. a engbm yu fd eljcx lu 
mußte ſie aber den Südbahnaktionären ſein, die die Entwickelung kommen ſahen 
und ſeit Jahren in allen Generalverſammlungen das Beſchreiten neuer Wege 
empfahlen, um dem drohenden Unheil zu entgehen. Jetzt endlich hat die Ver⸗ 
waltung ſich zur Annahme eines Theiles dieſer Vorſchläge bequemt. 

Wenn Aktionäre gegen Obligationenbeſitzer kämpfen, ſo wendet die 
Sympathie gemüthvoller Menſchen ſich meiſt den Obligationären zu. Der 
Aktionär iſt Theilhaber des Unternehmens. In den fetten Jahren ſieht er mit 
Verachtung auf die dummen ſoliden Leute herab, die ſich begnügen, gegen lumpige 
Zinsverſprechungen ihm die Gelder zu leihen, die nöthig ſind, um das Unter⸗ 
nehmen zur Blüthe zu bringen. In ſchlechten Jahren iſt der Aktionär ver⸗ 
pflichtet, den Obligationenbeſitzern Tribut zu zahlen, denn ſie ſind ſeine Gläu⸗ 
biger, vor denen er, wenn er ſie braucht, höflich den Hut ziehen muß. Aber 
wer denkt in den Jahren des Glückes und Glanzes an das traurige Ende? 
Kommt dann die ſchlechte Zeit, muß Jahr vor Jahr der Aktionär zuſehen, wie 
ſeine Gläubiger, behaglich ſchmunzelnd, die Zinſen in die Taſchen ſtecken, ſo iſt 
er nur allzu leicht geneigt, jetzt plötzlich mit Anſprüchen an die Obligationen⸗ 
beſitzer heranzutreten und von ihnen zu fordern, ſie möchten, damit er Dividende 
bekommt, auf einen Theil ihrer Rechte verzichten. Dieſe Neigung iſt menſchlich, 
allzu menſchlich. Unſere Sympathie aber gehört den Leuten, die ſich in den 
glänzenden Jahren mit dem niedrigen Zinsfuß abfinden ließen, um ſich dafür 
das Recht der Gläubiger zu ſichern. Nur find ſolche Sympathien an gewiſſe 
Vorausſetzungen gebunden. Dem Juriſten iſt jeder Vertrag heilig. Fiat justitia, 
pereat mundus. Doch der Laie denkt nicht in fo ftarren Sätzen. Er fragt auch 
nach dem Inhalt und der Geneſis der Verträge. Der Obligationär hat mühſam 
erſparte tauſend Mark der Geſellſchaft geborgt. Dieſer Betrag, ſo ward verſprochen, 
ſoll ihm verzinſt und nach Ablauf einer beſtimmten Zeit zurückbezahlt werden. 
Plötzlich bietet man ihm nur die Hälfte, vielleicht gar noch einen niedrigeren 
Zinsfuß. Das empört uns. So etwa lagen die Dinge bei der Reorganiſation 
der Hypothekenbanken. Da war das Vertrauen der kleinſten Sparer mißbraucht 
worden. Deshalb ſtellt das Volksbewußtſein die Sanirung der Hypotheken⸗ 
banken in eine Reihe mit anderen groben Vertragsbrüchen der Finanzgeſchichte. 

Der Kampf zwiſchen Obligationären und Aktionären der Südbahn be⸗ 
ruht auf einer ganz anderen Vorausſetzung. Die Bahngeſellſchaft iſt von den 
Rothſchilds ausgewuchert worden. Das Obligationengeſchäft gilt ſonſt mit Recht 
als ſolid; doch bei der lombardiſchen Bahn wurde dieſe Solidität immer nur 
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vorgetäuſcht. Charakteriſtiſch iſt ſchon der Spitzname der Bahn; ihre Aktien 
ſind unter dem Namen Lombarden ein allen Börſen Europas wohlbekanntes 
Spielpapier. Lombarden: ſo nannte man, ihrer Herkunft nach, im Mittelalter 
die Wechsler, die auf den Meſſen umherzogen. Von den einfachen Holzbänken, 
auf denen ſie ſaßen, war ein weiter Weg zu durchmeſſen, bis der Kunſtbau des 
modernen Bankgeſchäftes erreicht wurde. Dieſe Lombarden, die auf ihre Weiſe 
der Kultur dienten, waren Leute, die das Vertrauen ihrer Kunden ſelten mit 
nützlicher Leiſtung rechtfertigten. Der Name Lombardiſche Bahn ſtammt von Linien 
her, die der Südbahn ſchon lange nicht mehr gehören. Als Oeſterreich noch 
über die Lombardei herrſchte, war das lombardiſche Schienennetz der Südbahn 
auch ein Wahrzeichen von Oeſterreichs Oberhoheit. Als dann aber die italie⸗ 
niſche die öſterreichiſche Herrſchaft ablöſte, wurden die lombardiſchen Strecken 
an die italieniſche Regirung verkauft. Es iſt wohl nur ein Zufall, daß gerade 
in dieſen Jahren, von 1875 bis 1880, die Aktien zum erſten Mal keine Dividende 
brachten. Bis dahin waren ganz anſehnliche Dividenden vertheilt worden. Schon 
vorher aber war das Unheil geſät, das ſeitdem die Aktionäre ſo oft ſchmerzlich 
ſpüren ſollten. Es gab 150 Millionen Gulden Aktien. Das weiter nothwen⸗ 
dige Kapital wurde nach und nach durch Ausgabe von dreipronzentigen Obli⸗ 
gationen beſchafft. Ich weiß nicht, ob die Aktionäre in dieſem niedrigen Zinsfuß 
einen Vortheil ſahen. Das würde der ländläufigen Anſicht entſprechen. Selbſt 
Miquel war ja ſtolz darauf, daß er in den finanziell ſchwierigſten Zeiten drei⸗ 
prozentige Anleihen aufzunehmen vermochte. Gerade das Beiſpiel der lombar⸗ 
diſchen Bahn lehrt aber, daß billig verzinſte Anleihen mit ihrem niedrigen Aus⸗ 
gabekurs einer Geſellſchaft verhängnißvoll werden können und nur den Kapitaliſten 
nützen, die den Kursgewinn einſtreichen. Die lombardiſche Bahn häufte im Lauf 
der Jahre eine Obligationenſchuld von über 900 Millionen Gulden, für die 
ſie in Wirklichkeit knapp 450 Millionen Gulden erhielt, weil im Durchſchnitt 
der Uebernahmekurs auf etwa 48 ſtand. So mußte eine drückende Laſt ent⸗ 
ſtehen. Ein Kapital von mehr als einer Milliarde Gulden war, dem Nennwerth 
nach, in der Bahn inveſtirt. Die Zinſen aber mußten von dem relativ kleinen 
Aktienkapital — 150 Millionen — aufgebracht werden. Es war alſo nöthig, 
für rund 450 Millionen Gulden eine ſechsprozentige Verzinſung zu ſchaffen. 
Gewiß giebt es Bahnen, die das Anlagekapital viel höher verzinſen, namentlich 
ſolche, deren Linien durch reiche Induſtriegebiete gehen. Aber im Allgemeinen 
iſt bei Bahnen eine ſechsprozentige Verzinſung nicht zu erreichen; am Wenigſten 
bei der Südbahn, deren weites Schienennetz viele unrentable Strecken umfaßt. 
Noch ſchwerer als die Verzinſung war in dieſem Fall der Tilgungmodus zu 
ertragen. Das Verſprechen, einen Betrag, der höher als der empfangene iſt, 
zu verzinſen, kann ohne allzu große Beſchwerde erfüllt werden, — wenn auch mit 
der Höhe der Schuldſumme natürlich die Laſt wächſt. Ganz anders liegen die 
Dinge aber, wenn man verpflichtet iſt, mehr, als man erhalten hat, zurückzu⸗ 
zahlen. Solche Bürde kann ſelbſt der rentabelſte Betrieb kaum tragen. Der 
Staat, der ſich aus irgend einem Grunde genöthigt glaubt, billig verzinſte An⸗ 
leihen zu niedrigem Kurs auszugeben, kann den Ausweg der ewigen Renten⸗ 
ſchuld wählen; dann iſt er von der Rückzahlungpflicht befreit. Wer aber die 
Ausgabe einer Bahnobligationenſchuld vermittelt, muß wiſſen, daß die lombar⸗ 
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diſche Methode die Geſellſchaft ins Verderben führt. Das war die Schuld der 
Rothſchilds, deren Wucherjoch die Aktionäre abzuſchütteln ſuchen. 

Als dieſer Verſuch, zuerſt von den deutſchen Aktionären, unternommen 
wurde, empfing ihn in Oeſterreich höhniſches Gelächter. Die Herren der Süd⸗ 
bahnverwaltung waren wohl nur an die ſchlaffe Oppoſition ihrer weichmüthigen 
Landsleute gewöhnt und rechneten nicht mit norddeutſcher Zähigkeit. In Ham⸗ 
burg entſtand ein Aktionärausſchuß, der unter der Führung des Rechtsanwaltes 
Dr. S. Heymann kräftig zu agitiren begann. Und nun wiederholte ſich all⸗ 
jährlich in den Maiverſammlungen der Südbahn das ſelbe Schauſpiel. Die 
deutſchen Aktionäre trugen ihre Pläne vor, begründeten ſie ausführlich, — und 
die Südbahnherren wieſen alle Vorſchläge ab und beriefen ſich emphatiſch auf 
Recht und Billigkeit. Sind denn aber die Forderungen der Aktonäre ſo ungeheuer⸗ 
lich? Das von ihnen herbeigeſchaffte Gutachten eines öſterreichiſchen Anwaltes 
beweiſt haarſcharf, daß von der Verwaltung den Obligationären freiwillig manche 
Konzeſſionen gemacht wurden, auf die ſie keinen unbedingten Anſpruch hatten, 
deren Rechtsgrundlage vielmehr höchſt zweifelhaft iſt; ich will zunächſt nur von 
denen reden, die ſich auf Tilgung und Verzinſung beziehen. Die dreiprozentige 
Obligationenſchuld der Bahn war in Silber bezahlt worden, die Bahn aber 
zahlte auch in letzter Zeit, trotz den veränderten Werthverhältniſſen, die Zinſen 
in Gold. Auch bei der Ausloſung wurde der Gegenwerth der ganzen Stücke 
in Gold bezahlt. Das Gutachten des Advokaten Dr. Weißhut läßt gewichtige 
Zweifel darüber beſtehen, ob die Geſellſchaft verpflichtet war, in Gold zu zahlen. 
Die Südbahndirektion hat ſich entſchieden geweigert, den Auszahlungmodus zu ändern; 
die Aenderung, hieß es, könne den Kredit der Geſellſchaft gefährden. Dieſem Argu- 
ment haben ſich die Aktionäre gefügt. Sie wollen nur noch die drückende Tilgung⸗ 
pflicht erleichtern. Aber auch hier dachten die deutſchen Aktionäre nicht an einen 
Rechtsbruch. Weißhuts Gutachten zeigt, daß für eine ganze Reihe von Serien der 
dreiprozentigen Obligationen die Verpflichtung der Ausloſung zum Nennwerth 
nach einem feſten Plan gar nicht beſteht. Die Konzeſſion der Südbahn läuft 
1968 ab. Bis dahin müſſen alle jetzt umlaufenden Obligationen in Höhe von 
1,91 Milliarden Franes getilgt ſein. Doch iſt nicht etwa für die Tilgung der ganzen 
Summe ein einziger Schlußtermin vorgeſehen. 82 Millionen müſſen bis 1949, 
eine Milliarde bis 1954, etwa 800 Millionen bis 1968 getilgt ſein. Natürlich 
wäre ſchon viel gewonnen, wenn die Endfriſt der Tilgung für die ganze Summe 
bis 1968 hinausgeſchoben werden könnte. Das verlangen die Aktionäre. Und 
ſie berufen ſich darauf, daß ein Schade dadurch nicht entſtehen könnte, weil an 
der Börſe die zu verſchiedener Zeit rückzahlbaren Serien die ſelbe Kursnotiz 
haben. Das beweiſt, wie wenig Werth das Kapitaliſtenpublikum der früheren 
oder ſpäteren Rückzahlung beimißt. Ferner fordern die deutſchen Aktionäre, 
der Geſellſchaft ſolle erlaubt werden, einen Theil ihrer Obligationen durch Rück— 
kauf zum Tageskurs zu tilgen. Dadurch wäre die Geſellſchaft beträchtlich ent⸗ 
laſtet, denn die dreiprozentigen Obligationen ſtehen jetzt etwas unter 70. Für 
jede einzelne Obligation würde der börſenmäßige Rückkauf alſo ein Erträgniß 
von rund 150 Franes — gegenüber der Ausloſung zum Nennwerth — liefern. 
Auch hier ſoll Niemand geſchädigt, kein Recht verletzt werden; die wenigen Börſenleute, 
die ihre Obligationen theurer gekauft hatten, waren ja nicht zum Verkauf gezwungen. 
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Wer den Pariwerth erhalten will, muß eben bis zum Verloſungtermin warten. Auf 
Obligationäre, die zu niedrigemKurs gekauft hatten, war keineRückſicht zunehmen; und 
erſt recht nicht auf die erſten Beſitzer, die ihre zum wucheriſchen Uebernahmepreis er⸗ 
worbenen Obligationen noch liegen hatten. Allen Vernunftgründen wurde in 
den Generalverſammlungen ſtets mit nichtsſagenden Ausflüchten begegnet und 
allen Warnungen zum Trotz blieb die Verwaltung bei ihrem ruchloſen Opti⸗ 
mismus. Jetzt plötzlich iſt ſie zu Vorſchlägen genöthigt, die den früher abge⸗ 
lehnten ſehr ähnlich ſind. Mit. einigen Abweichungen im Detail werden die 
Forderungen der deutſchen Aktionäre nun auch von der Verwaltung aufgenommen. . 
Sie verſagte ihnen die Anerkennung, ſo lange es ſich nur um das Intereſſe der 
Aktionäre handelte, und fügte ſich erſt, als die Obligationäre vor der Gefahr 
des Zinsverluſtes ſtanden. Wäre die Südbahnverwaltung nicht ſo kurzſichtig 
geweſen, hätte ſie ſich ſchon vor fünf Jahren zu Reformen entſchloſſen, dann 
hätten die Aktionäre allerdings vielleicht eine um 1 oder 2 Prozent höhere Di⸗ 
vidende bekommen, die Beunruhigung der Obligationäre wäre aber vermieden 
worden, die den Kredit der Geſellſchaft mehr geſchädigt hat, als irgend eine re⸗ 
formirende Maßregel vermöchte. In den Publikationen der Südbahn werden faſt 
wörtlich die Gründe der Oppoſition nach Weißhuts Gutachten angeführt. Haben 
die weiſen Herren wirklich erſt jetzt eingeſehen, daß dieſe Gründe ſtichhaltig ſind? 
Der lange Widerſtand der Direktion iſt — darüber täuſcht ſich wohl 
Niemand — darauf zurückzuführen, daß die Rothſchilds in Wien, Paris, Lon⸗ 
don nicht Luft hatten, die Sünden ihrer Väter an der Lombardenbahn gutzu⸗ 
machen; ſie wollten die alte Beutepolitik weitertreiben. Aus dieſem Lager 
ſtammt auch ſicher der Satz, den ich in einem berliner Börſenblatt fand: „In 
den Verhandlungen, die im verfloſſenen Herbſt zwiſchen dem wiener Verwaltung— 
rath der Südbahn und den Mitgliedern des pariſer Kommitees in Paris ge⸗ 
pflogen wurden, iſt die Vereinbarung getroffen worden, eine von den deutſchen 
Aktionären ſchon lange betriebene Auseinanderſetzung mit den Prioritätenbeſitzern 
erſt dann anzubahnen, wenn die ziffernmäßigen Erträgniſſe der Bilanz für das 
abgelaufene Geſchäftsjahr vorliegen und aus dieſer Bilanz die unabweisliche 
Nothwendigkeit ſolcher Schritte ſich ergiebt.“ Das heißt: wir haben beſchloſſen, 
bis zur allerletzten Stunde, ſo lange, wie es irgend möglich iſt, die Kräfte der 
Geſellſchaft für die Obligationenbeſitzer auszunutzen, mag dabei auch die Geſell⸗ 
ſchaft zu Grunde gehen. So lange nur die leiſeſte Hoffnung auf vollen Zins⸗ 
genuß der Obligationäre blieb, ſträubte man ſich mit Händen und Füßen gegen jede Re⸗ 
form. In dem Bericht des erwähnten Börſenblattes, das ein vielleicht ahnungloſer 
Schmockvon Wien aus bedient, ſteht aber noch Schöneres. Zunächſt wird verſichert, die 
Transaktion ſei natürlich im vollſten Einverſtändniß mit den wiener und pariſer Häu⸗ 
ſern Rothſchild erfolgt. Dann aber heißt es: „Doch mag bei dieſem Aulaß den wider⸗ 
ſinnigen Unterſtellungen entgegentreten werden, daß das Haus Rothſchild wegen 
ſeines Prioritätenbeſitzes die Intereſſen der Aktionäre denen der Prioritätenbe⸗ 
beſitzer hintanſetzt. In dieſer Beziehurg iſt Ihr Korreſpondent von maßgeben⸗ 
der Stelle autoriſiert, mitzutheilen, daß ſeit Jahren der Beſitz der beiden Häuſer 
Rothſchild an Obligationen der Südbahn ein ganz geringer iſt, während die 
beiden Welthäuſer allerdings einen ſehr bedeutenden Aktienbeſitz in ſich ver⸗ 
einigen, durch den ſich kaum wieder einbringliche Verluſte von vielen Millionen 
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ergeben.“ Ich kann natürlich keine poſitiven Angaben über den Prioritätenbeſitz 
der Herren Rothſchild machen, da ich leider zu ihnen gar keine perſönlichen Be⸗ 
ziehungen habe. Ich kann auch nicht für die Richtigkeit der Darſtellung bürgen, 
die ein freundlicher Zufall mir zugetragen hat. Danach hat das Geſchick der 
dreiprozentigen Südbahnobligationen den Inhalt einer Tragikomoedie im Hauſe 
Rothſchild geliefert. Zur Ausſteuer einiger Töchter aus dieſem Haus hatten 
ſtarke Poſten öſterreichiſcher Südbahnobligationen gehört und jede Zinsverkürzung 
könnte recht böſen Familienzwiſt herbeiführen. Das mag eine der vielen Le⸗ 
genden ſein, die wiener Phantaſie erſonnen hat, meinetwegen auch ein ſchlechter 
Witz. Die Methode aber, die von den Rothſchilds und ihrer Preſſe angewandt 
wird, verdient Beachtung. Der Aktienbeſitz der Familie Rothſchild ſoll Millionen 
betragen. Das glaube ich; auch, daß auf dieſen Aktien vielleicht Verluſte ruhen, 
deren Höhe minder bemittelte Leute in den Konkurs treiben könnte. Die Frage 
iſt nur, ob es ſich hier nicht am Ende um Verluſte handelt, die man durch Ge⸗ 
winne auf der anderen Seite, namentlich bei der Verzinſung und Tilgung der 
Obligationen, wieder einzubringen hofft. So oder ähnlich muß es ſein; ſonſt 
wäre der Verlauf der bisherigen Generalverſammlungen, die ganz unter Roth: 
ſchilds Einfluß ſtehen, überhaupt nicht zu begreifen. Man braucht übrigens 
nur einen Blick auf die Statuten der Südbahn zu werfen, um das Streben zu 
merken, den Aktionären alle Rechte zu verkümmern. Erſt der Beſitz von vierzig 
Aktien gewährt das Recht auf eine Stimme. Niemand darf mehr als höchſtens 
zehn Stimmen für ſich und zehn Stimmen mit Vollmacht vertreten. Nur 
Aktionäre dürfen die Vertretung fremder Aktien übernehmen. Dieſe Beſtim⸗ 
mungen haben das Gros der Aktionäre völlig ausgeſchloſſen und den Rothſchilds 
und deren Strohmännern alle Macht geſichert. Thatſächlich iſt man von je her 
übel mit den Aktionären umgegangen. Wegen einer geringfügigen Konzeſſion⸗ 
verlängerung hat man die fünfprozentige Dividendengarantie in die Garantie 
eines Bruttoerträgniſſes umgewandelt. Und 1899 hat die Generalverſammlung 
beſchloſſen, die bis dahin beſtehende Pariausloſung für die Aktien zu ſuspen⸗ 
diren; dieſer Beſchluß brachte die Aktien um ihre letzten Chancen. Wer ſoll 
denn glauben, eine unbeeinflußte Generalverſammlung, die wirklich nur Aktionär⸗ 
intereſſen vertritt, könne ſolche Beſchlüſſe faſſen? Nein: im Verwaltungrath 
ſitzen Leute, die Rothſchild am Draht lenkt, und die Generalverſammlungen 
find von Rothſchild inſzenirte Komoedien. Der Betriebsleiter, Herr Eger in 
Wien, trägt zwar den Titel eines Generaldirektors, hat aber nach dem Statut gar 
nichts zu ſagen. Der Verwaltungrath herrſcht und der Verwaltungrath ift Rothſchild. 
Auch im Geſchäftsleben iſt Macht des Rechtes Schöpferin. Wenn alſo 

die Rothſchilds eine durch ihre Finanzpolitik an den Rand des Abgrundes ge⸗ 
brachte Geſellſchaft noch weiter ausbeuten wollen, ſo wird ſchwerlich Jemand ſie 
hindern können. Nur ſollen ſie uns dann wenigſtens mit ihren ethiſchen Redens⸗ 
arten verſchonen und uns nicht vorjammern, wie viel ſie an den Lombarden⸗ 
aktien verloren haben. Der Egoiſt, der den Muth ſeiner Skrupelloſigkeit hat, iſt 
zu ertragen; ſentimentale Wucherer aber ſind kaum noch in Melodramen möglich. 


Plutus. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von Albert Damcke in Berlin⸗Schöneberg. 


